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Paragraf 1 ihrer Satzung definiert die
Aufgaben der DFG: „Die Deutsche
Forschungsgemeinschaft dient der
Wissenschaft in allen ihren Zweigen
durch die finanzielle Unterst�tzung
von Forschungsaufgaben und durch
die F�rderung der Zusammenarbeit
unter den Forschern. Der F�rderung
und Ausbildung des wissenschaftli-

chen Nachwuchses gilt
die besondere Aufmerk-
samkeit. Die Deutsche
Forschungsgemeinschaft
f�rdert die Gleichstel-
lung von M�nnern und
Frauen in der Wissen-
schaft. Sie ber�t Parla-
mente und Beh�rden in
wissenschaftlichen Fra-
gen und pflegt die Ver-
bindungen der For-
schung zur Wirtschaft
und zur ausl�ndischen
Wissenschaft.“ Diesen
Satzungsaufgaben ent-
spricht die strategische

Ausrichtung der DFG auf Interdiszipli-
narit�t und Netzwerkbildung, Nach-
wuchsf�rderung und Internationali-
sierung. Den zentralen Auftrag der
Forschungsf�rderung in allen Zwei-
gen der Wissenschaft erf�llt die DFG
als Selbstverwaltungsorganisation der
deutschen Wissenschaft. Die ehren-
amtlich t�tigen Fachkollegiaten und
die wissenschaftlichen Mitglieder ih-
rer Organe werden von der Wissen-
schaftlergemeinschaft selbst gew�hlt.

In allen Entscheidungsgremien haben
die wissenschaftlichen Mitglieder die
Mehrheit. Dass Bund und L�nder der
DFG, die heute wie bei ihrer ersten
Gr�ndung als Notgemeinschaft der
Deutschen Wissenschaft im Jahr
1920 ein eingetragener Verein ist, in-
zwischen j�hrlich rund 1,3 Milliarden
Euro zur F�rderung der Forschung in
allen wissenschaftlichen Disziplinen
zur Verf�gung stellen, ist ein Zeichen
f�r das Vertrauen der staatlichen In-
stanzen in das Prinzip der Selbstver-
waltung der Wissenschaft.
Neben dem f�r die Arbeit der DFG
konstitutiven Element der Wissen-
schaftsfreiheit steht gleichrangig das
des Wettbewerbs der Forscher wie
auch ihrer Institutionen. Alle Antr�ge
auf Forschungsf�rderung werden den
Gutachtern zur qualitativen Pr�fung
vorgelegt. Obwohl die F�rdermittel
der DFG in den letzten zehn Jahren
um 40 Prozent gestiegen sind, hat
sich der Wettbewerb um ihre Mittel
deutlich versch�rft. W�hrend fr�her
die Universit�ten selbst und die L�n-
der als ihre Tr�ger alle Universit�ten
als grunds�tzlich gleichrangig ansa-
hen, hat hier l�ngst eine Neuorientie-
rung nach Leistungskriterien einge-
setzt. Zahl und Umfang der von der
DFG bewilligten Projekte werden da-
bei als ein wichtiger Maßstab heran-
gezogen. So ist es nur konsequent,
dass die Deutsche Forschungsge-
meinschaft mit der Durchf�hrung der
Exzellenzinitiative betraut wurde.

Die DFG im 21. Jahrhundert

Wissenschaft
im Wettbewerb

Die DFG
ist die zentrale

Selbstverwaltungs-
organisation

der Wissenschaft
in Deutschland. Als

gr�ßter Drittmittelgeber
f�r die Forschung
an Universit�ten

ist sie die wichtigste
St�tze f�r die

Grundlagenforschung.

Der Mono Lake in
Kalifornien ist dop-
pelt so salzig und
80-mal alkalischer als
Meerwasser. Trotz-
dem bietet er Lebens-
raum f�r eine Viel-
zahl von Organismen.
Mit Unterst�tzung
der DFG konnte die
einzigartige Flora
und Fauna erforscht
werden.
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Eine vergleichbare Entwicklung voll-
zieht sich auch im Bereich der außer-
universit�ren Forschung. Danach er-
folgt auch deren Finanzierung st�rker
als bisher leistungsabh�ngig. Diese
Entwicklungen weisen der DFG deut-
licher als bisher die ordnungspoliti-
sche Aufgabe zu, die im Wettbewerb
um F�rderung stehenden Initiativen
im Gef�ge der Universit�ten und For-
schungsinstitute mit Bedacht auszu-
w�hlen und ihnen zur Schwerpunkt-
setzung und Profilbildung zu verhel-
fen. Zurzeit investieren Staat und
Wirtschaft j�hrlich rund 50 Milliarden
Euro in Forschung und Entwicklung.
Der Anteil der DFG mit ihren rund
1,3 Milliarden Euro nimmt sich dane-
ben bescheiden aus, und dennoch ist
sie als gr�ßter Drittmittelgeber f�r
die Forschung an Universit�ten die
zentrale St�tze f�r die Grundlagen-
forschung. Durch die Verst�rkung des
Wettbewerbs vor dem Hintergrund
des bew�hrten Selbstverwaltungs-
prinzips sowie durch die �ffnung
zur anwendungsorientierten Grund-

lagenforschung ist der DFG eine ei-
genst�ndige Rolle zugewachsen.
Die DFG wurde im Jahre 1920 unter
dem Namen „Notgemeinschaft der
deutschen Wissenschaft“ gegr�ndet.
1949 wurde sie zun�chst unter die-
sem Namen wiedergegr�ndet, seit
1951, nach ihrer Verschmelzung mit
dem damaligen „Forschungsrat“,
heißt sie Deutsche Forschungsge-
meinschaft. Ihrer Rechtsform nach ist
die DFG ein eingetragener Verein mit
Sitz in Bonn. Zur Erf�llung ihrer Aufga-
ben erh�lt sie Zuwendungen etwa je
zur H�lfte vom Bund und von den
16 L�ndern. Bei der institutionell fi-
nanzierten Forschungsf�rderung be-
tr�gt das Verh�ltnis von Bund- und
L�nderfinanzierung 58 :42. Der Stif-
terverband f�r die Deutsche Wissen-
schaft leistet einen j�hrlichen Zuschuss
zum Haushalt der DFG. Bund und L�n-
der haben erkannt, dass moderne For-
schung eine mittelfristige Planungssi-
cherheit voraussetzt und der DFG da-
her in den vergangenen Jahren konti-
nuierliche Zuwachsraten gew�hrt.

Mitgliederversammlung Mitglieder
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft sind wissenschaftliche Hoch-
schulen, gr�ßere Forschungseinrich-
tungen von allgemeiner Bedeutung
und wissenschaftliche Akademien
(die Liste der Mitglieder findet sich
auf Seite 37). Die Mitgliederversamm-
lung besteht aus je einem Vertreter
der Mitglieder und tritt einmal
j�hrlich zusammen. Sie bestimmt die
Richtlinien f�r die Arbeit der DFG,
nimmt Jahresbericht und Jahresrech-
nung entgegen, entlastet das Pr�si-
dium, w�hlt den Pr�sidenten und die
�brigen Mitglieder des Pr�sidiums so-

wie des Senats und entscheidet �ber
die Aufnahme neuer Mitglieder in die
Deutsche Forschungsgemeinschaft.

Pr�sidium Das Pr�sidium besteht
aus dem hauptamtlichen Pr�sidenten,
den acht ehrenamtlichen Vizepr�si-
denten und dem Vorsitzenden des
Stifterverbandes f�r die Deutsche
Wissenschaft mit beratender Stimme.
Der Pr�sident repr�sentiert die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft nach
innen und außen und f�hrt den Vor-
sitz in den Gremien. Gemeinsam be-
r�t das Pr�sidium als gesch�ftsf�hren-
des Organ laufend alle Angelegenhei-

Aufbau

Organisation
und Struktur der DFG

Mit einer Gesamt-
fl�che von �ber 8000
Quadratkilometern
ist das Wattenmeer

der Nordsee der
gr�ßte zusammen-
h�ngende Lebens-
raum seiner Art auf
der Welt. Wissen-
schaftler am DFG-

Forschungszentrum
„Ozeanr�nder“

in Bremen besch�fti-
gen sich mit der
Entstehung und
Bedeutung des

Wattenmeers als
Heimat f�r

viele Pflanzen- und
Tierarten.

Die Organisation
der Deutschen
Forschungsgemein-
schaft. In allen
Entscheidungs-
gremien haben die
wissenschaftlichen
Mitglieder die
Mehrheit.
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ten von grunds�tzlicher Bedeutung.
Der Pr�sident und die Vizepr�siden-
ten werden von der Mitgliederver-
sammlung auf drei Jahre gew�hlt.
Wiederwahl ist m�glich.

Vorstand Der Pr�sident und der Ge-
neralsekret�r der Deutschen For-
schungsgemeinschaft bilden den Vor-
stand im Sinne des Paragrafen 26
BGB. Auf Vorschlag des Pr�sidiums
bestellt der Hauptausschuss den Ge-
neralsekret�r der DFG. Er steht an der
Spitze der Gesch�ftsstelle. An den Sit-
zungen des Pr�sidiums nimmt er mit
beratender Stimme teil.

Senat Der Senat ist das wissen-
schaftspolitische Gremium der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft. Er
nimmt gemeinsame Anliegen der For-
schung wahr, f�rdert ihre Zusammen-
arbeit und ber�t Regierungen, Parla-
mente und Beh�rden durch wissen-
schaftlich begr�ndete Stellungnah-
men. Durch die Einrichtung von
Schwerpunktprogrammen und For-
schergruppen setzt er Akzente in
der Forschungsplanung. Zur Erf�llung
seiner Aufgaben kann der Senat
Kommissionen und Aussch�sse bil-
den, deren Mitglieder nicht Senato-
ren sein m�ssen.

Der Senat der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft besteht aus 39 wissen-
schaftlichen Mitgliedern. W�hrend
der Pr�sident der Hochschulrektoren-
konferenz, der Vorsitzende der Union
der deutschen Akademien der Wis-
senschaften und der Pr�sident der
Max-Planck-Gesellschaft dem Senat
kraft Amtes angeh�ren, werden die
�brigen 36 Mitglieder von der Mit-
gliederversammlung auf drei Jahre
gew�hlt. Die Pr�sidenten der Her-
mann von Helmholtz-Gemeinschaft
Deutscher Forschungszentren und
der Fraunhofer-Gesellschaft sowie
der Vorsitzende des Wissenschaftsra-

tes sind st�ndige G�ste des Senats.
Obwohl ein fester Schl�ssel f�r die
einzelnenWissenschaftsbereiche nicht
existiert, wird doch eine ausgewo-
gene Verteilung der Sitze im Senat
auf die einzelnen wissenschaftlichen
Disziplinen angestrebt. Alle Mitglieder
des Senats geh�ren auch dem Haupt-
ausschuss an.

Hauptausschuss Der Hauptaus-
schuss ist das zentrale Gremium der
DFG, in dem Vertreter der �ffentli-
chen Hand und der Wissenschaft ge-
meinsam entscheiden. Er ist zust�n-
dig f�r die finanzielle F�rderung der
Forschung durch die DFG. Der Haupt-
ausschuss ber�t �ber die Entwicklung
ihrer Forschungspolitik, ihrer Pro-
grammplanung und -durchf�hrung
auf der Grundlage von Beschl�ssen
des Senats. Er beschließt den Wirt-
schaftsplan der DFG. Der Hauptaus-
schuss besteht aus den 39 Mitglie-
dern des Senats, aus Vertretern des
Bundes, die insgesamt 16 Stimmen
f�hren, aus 16 Vertretern der L�nder
sowie aus zwei Vertretern des Stifter-
verbandes f�r die Deutsche Wissen-
schaft.
Der Hauptausschuss setzt die Bewilli-
gungsaussch�sse f�r die Sonderfor-
schungsbereiche und f�r die Gradu-
iertenkollegs ein. Die finanziellen Ein-
zelentscheidungen zu den jeweiligen
F�rderantr�gen werden in diesen
Aussch�ssen getroffen. �ber Antr�ge
in der Allgemeinen Forschungsf�rde-
rung entscheidet der Hauptausschuss
ab 01. Januar 2006 wieder selbst,
nachdem der Bewilligungsausschuss
f�r die Allgemeine Forschungsf�rde-
rung in den Hauptausschuss reinte-
griert worden ist.
Ein st�ndiger Unterausschuss des
Hauptausschusses unter Vorsitz des
Generalsekret�rs ist verantwortlich

Zur Erledigung der
laufenden Gesch�fte

bedient sich das
Pr�sidium der

Gesch�ftsstelle, an
deren Spitze der
Generalsekret�r

steht. Gemeinsam
mit dem Pr�sidenten

bildet er den
Vorstand.
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f�r die Behandlung von Vorw�rfen
wissenschaftlichen Fehlverhaltens im
Zusammenhang mit Antr�gen an die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
oder von ihr unterst�tzten Projekten.

Senatsausschuss Perspektiven der
Forschung Der Senatsausschuss Per-
spektiven der Forschung ist ein Ar-
beitsgremium des Senats, dem neun
seiner Mitglieder unter Ber�cksichti-
gung fachlicher Ausgewogenheit an-
geh�ren. Den Vorsitz f�hrt ein Vize-
pr�sident. Der Senatsausschuss berei-
tet forschungsstrategische Initiativen
des Senats vor. Er ber�t �ber themati-
sche Schwerpunktsetzungen, zum
Beispiel �ber die Ausschreibungsthe-
men f�r DFG-Forschungszentren so-
wie �ber die dazu erforderlichen Ver-
fahren und Instrumente. Ihm obliegt
die Vorbereitung und Betreuung der
regelm�ßig fortgeschriebenen Ana-
lyse „Perspektiven der Forschung und
ihrer F�rderung“.

Fachkollegien In allen Begutach-
tungsprozessen der Deutschen For-
schungsgemeinschaft wirken die ge-
w�hlten Mitglieder der Fachkollegien
mit. In den Einzelverfahren, die
schriftlich begutachtet werden, neh-
men sie vor allem die abschließende
und vergleichende Bewertung der
Antr�ge wahr, verbunden mit einer
Qualit�tskontrolle der vorangegange-
nen Begutachtung jedes einzelnen
Antrags. Sie wirken auch als Gutach-
ter im Rahmen der koordinierten Ver-
fahren und bei vergleichenden Begut-
achtungen von Einzelantr�gen mit.
Bei den koordinierten Verfahren
stimmt die Gesch�ftsstelle die Zusam-
mensetzung der jeweiligen Gutach-
tergruppen mit gew�hlten Wissen-
schaftlern ab. In jeder Gutachter-
gruppe wirkt mindestens ein gew�hl-
ter Fachvertreter mit. Die Wahlen der

Fachkollegien finden alle vier Jahre
statt. An ihnen k�nnen sich unter ge-
wissen Voraussetzungen alle Wissen-
schaftler beteiligen, die an einer �f-
fentlich gef�rderten Forschungsein-
richtung t�tig sind.

Gesch�ftsstelle In der Gesch�fts-
stelle der Deutschen Forschungsge-
meinschaft in Bonn arbeiten rund
750 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Beim Vorstand liegen u.a. die Zu-
st�ndigkeiten f�r die Perspektiven der
Forschung und ihrer F�rderung, f�r
die Betreuung der Gremien, f�r die
Presse- und �ffentlichkeitsarbeit, f�r
die internationale Zusammenarbeit
sowie f�r die verfahrensm�ßig kor-
rekte Durchf�hrung aller F�rderungs-
maßnahmen und die Verfahrensent-
wicklung. Die Abteilung I „Zentralver-
waltung“ ist f�r s�mtliche Verwal-
tungsaufgaben verantwortlich, insbe-
sondere f�r den Haushalt, die Organi-
sation und das Personal. Die Abtei-
lung II „Fachliche Angelegenheiten“
tr�gt die Verantwortung f�r die fach-
liche Betreuung der Antr�ge in allen
F�rderverfahren. Die Abteilung III
„Programm- und Infrastrukturf�rde-
rung“ ist zust�ndig f�r die Verfahren
zur F�rderung der Sonderforschungs-
bereiche und der Graduiertenkollegs
sowie f�r die f�cher�bergreifenden
Programme „Wissenschaftliche Litera-
turversorgungs- und Informationssys-
teme“ und „Wissenschaftliche Ge-
r�te“. Verbindungsb�ros unterh�lt
die DFG in Washington und Moskau.
In Berlin ist die DFG mit einer Außen-
stelle vertreten. Ihre vorrangige Auf-
gabe ist die Pflege der Kontakte zu
Parlament und Regierung, zu den Di-
plomatischen Vertretungen sowie zu
Hochschulen und Forschungseinrich-
tungen in Berlin und den umgeben-
den Bundesl�ndern.

Forschungsf�rderung

Der Wissenschaft
in allen Zweigen dienen

Die Gesch�ftsstelle
der Deutschen
Forschungsgemein-
schaft in der Bonner
Kennedyallee.
Hier arbeiten rund
750 Mitarbeiter im
Dienste der For-
schungsf�rderung.

Die DFG f�rdert derzeit j�hrlich rund
22.000 Forschungsvorhaben aus allen
Wissenschaftsgebieten in unter-
schiedlichen Verfahren. Rund 97 Pro-
zent ihrer Mittel setzt die DFG f�r die
finanzielle Unterst�tzung von For-
schungsaufgaben ein. Wie erf�llt sie
diese Aufgaben im Einzelnen? Wel-
che Verfahren mit jeweils besonderen
Antrags-, Begutachtungs- und Ent-
scheidungsmodalit�ten hat sie daf�r
entwickelt? Welche Instrumente ste-
hen zur Verf�gung?
Im Wesentlichen vollzieht sich die
Forschungsf�rderung in zwei Formen.
Zum einen als F�rderung von Einzel-
vorhaben, zum anderen in koordinier-
ten, kooperativen F�rderungspro-

grammen, die in den Tr�gerinstitutio-
nen, den Hochschulen, strukturbil-
dend sind. Bestimmte Merkmale und
Funktionen gelten f�r alle Verfahren.

Antr�ge, Begutachtung
und Entscheidung
In allen F�rderverfahren werden Mit-
tel nur auf der Grundlage von Antr�-
gen an die DFG bewilligt. Forschungs-
auftr�ge, wie zum Beispiel in der
staatlichen Forschungsf�rderung,
werden nicht vergeben. Die Verant-
wortung f�r das beantragte Projekt
und dessen sp�tere Durchf�hrung
liegt allein bei dem Projektleiter, auch
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wenn – wie bei den Sonderfor-
schungsbereichen und Graduierten-
kollegs – der Antrag von der Universi-
t�t vorgelegt wird.
F�r alle Antragsformen gibt es Merk-
bl�tter oder Leitf�den, die auch im
Internet zu finden sind (www.dfg.de).
Alle Antr�ge, die in der Gesch�fts-
stelle der DFG eingehen, werden von
ehrenamtlichen Gutachtern auf ihre
F�rderungsw�rdigkeit gepr�ft. Das
Urteil der Gutachter ist in allen Ver-
fahren Grundlage der F�rderent-

scheidung. Einzelan-
tr�ge werden vornehm-
lich schriftlich begut-
achtet. Im Regelfall be-
urteilen zwei Gutachter
einen Antrag. Die Gut-
achter werden von der
Gesch�ftsstelle ausge-
w�hlt. Die Auswahl
wird den Fachkollegien
zur Kenntnis gegeben,
die im Einzelfall eingrei-
fen k�nnen. Die ab-
schließende Bewertung
des Antrags erfolgt
durch ein Mitglied des
Fachkollegiums. An-

tr�ge k�nnen auch in m�ndlicher Be-
ratung durch eine Gruppe von Gut-
achtern beurteilt werden, darunter
mindestens ein Fachkollegiat. In allen
F�rderungsverfahren f�r kooperative
Vorhaben (siehe Seite 20) ist dies die
Regel, oft in Verbindung mit einer
Diskussion mit den Antragstellern.
Kriterien der Beurteilung sind in allen
F�rderverfahren in erster Linie die
Qualifikation der Antragsteller und
die wissenschaftliche Qualit�t und
Originalit�t der vorgelegten Projekte.
Je nach F�rderverfahren kommen
spezifische Kriterien hinzu, zum Bei-
spiel die Koh�renz des Forschungs-
programms in Sonderforschungsbe-

reichen oder die Qualit�t des Ausbil-
dungsprogramms in Graduiertenkol-
legs. Die Gesch�ftsstelle organisiert
den Begutachtungsprozess und ent-
wirft den Entscheidungsvorschlag,
das Fachkollegium verantwortet ihn
gegen�ber den Gremien.
Die abschließenden Entscheidungen
werden durch den Hauptausschuss
oder durch die von ihm eingesetzten
Bewilligungsaussch�sse getroffen,
denen sowohl Wissenschaftler als
auch Vertreter des Bundes und der
L�nder angeh�ren, wobei eine Mehr-
heit der Wissenschaftler sichergestellt
ist. Die Ausf�hrung dieser Entschei-
dungen liegt bei der Gesch�ftsstelle.
Bewilligungen gehen in der Regel an
die Hochschule oder eine andere In-
stitution und an den antragstellenden
Wissenschaftler. Dieser ist als Projekt-
leiter f�r die Durchf�hrung des Vor-
habens verantwortlich und bestimmt
selbst �ber den Einsatz der bewillig-
ten Mittel. Die administrative Abwick-
lung der Bewilligungen liegt bei der
Hochschule nach vorgegebenen Ver-
wendungsrichtlinien der DFG.

Ergebnisbewertung

Berichte In allen F�rderverfahren ist
mit Annahme einer Bewilligung die
Verpflichtung verbunden, am Ende
des F�rderzeitraums einen Bericht
vorzulegen. Die Anforderungen an
solche Berichte sind in den jeweiligen
Antragsrichtlinien definiert. Danach
werden zum Teil unterschiedlich nach
Verfahren nicht nur Angaben zur Ent-
wicklung und zu den wissenschaftli-
chen Ergebnissen des Projekts im F�r-
derzeitraum erbeten, sondern auch
weitere Informationen, zum Beispiel:
I zu anderweitigen F�rderungen, die
das Projekt erhalten hat,

I zur Nachwuchsf�rderung im Projekt
(Zahl der Doktoranden und Promo-
vierten, besondere Betreuungsaktivi-
t�ten, Promotionen),
I zu Kooperationen und internationa-
lem Austausch,
I zu Anwendungs- und Verwertungs-
aspekten (Patente, Industriekoopera-
tionen).

Publikationen Die Ver�ffentlichung
der wissenschaftlichen Ergebnisse des
gef�rderten Forschungsvorhabens ist
wesentlich f�r dessen Bewertung
durch die internationale Fach�ffent-

lichkeit. Die Publikationen sollen mit
dem Arbeitsbericht vorgelegt oder
sp�ter nachgereicht werden. Darauf
kann verzichtet werden, sofern auf
extern vorhandene Nachweissysteme
(wie Volltext im Internet) zugegriffen
werden kann.

Weitere Behandlung von Berich-
ten, Daten und Publikationen Eine
Begutachtung von Abschlussberich-
ten findet in allen Verfahren grund-
s�tzlich immer in Verbindung mit
Fortsetzungsantr�gen oder weiteren
Antr�gen derselben Gruppe statt.

Kennzeichnend
f�r alle F�rderverfahren

der Deutschen
Forschungsgemeinschaft

ist die Vergabe
von Mitteln

auf der Grundlage
von Antr�gen.

Forschungsauftr�ge
wie in der staatlichen
Forschungsf�rderung

werden nicht vergeben.

Nur 12 Mikrometer
misst diese Spirale,
die mit einer feinen
Werkzeugelektrode
aus einem Nickel-
blech herausge�tzt
wurde. Die Weiter-
entwicklung der
Methoden zur
Erzeugung kleinster
Strukturen mit
neuartigen elektro-
chemischen Verfah-
ren wurde durch
Mittel des von der
DFG verliehenen
Leibniz-Preises
vorangebracht.
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�ber deren Ergebnis erh�lt der
Antragsteller mit der Entscheidung
�ber seinen Fortsetzungsantrag eine
R�ckmeldung. Bei Schwerpunktpro-
grammen wird der Bericht begutach-
tet, oft in Verbindung mit einem Ab-
schlusskolloquium, und sodann mit
dem/den Gutachten dem Senat vor-
gelegt. Im Einzelfall kann damit eine
Vorstellung des Berichts durch den
jeweiligen Programmkoordinator im
Senat verbunden werden. Mit auf-
w�ndigeren Formen der Ergebnis-
begutachtung, zum Beispiel in Ver-
bindung mit oder im Anschluss an
Kolloquien, hat man sowohl bei der
Begutachtung von Fortsetzungs-
antr�gen als auch bei Abschlussbe-
richten in den Schwerpunktprogram-
men, Sonderforschungsbereichen,
den Graduiertenkollegs und anderen
koordinierten F�rderverfahren gute
Erfahrungen gemacht. Auch bei der
Einzelprojektf�rderung werden sol-
che Bewertungsformen f�r gr�ßere
oder besonders anwendungsrele-
vante Vorhaben beziehungsweise
Gruppen von thematisch verwandten
Projekten diskutiert und schon teil-
weise praktiziert.

Surveyartige Darstellungen und
bewertende Analysen der Ergeb-
nisse von DFG-F�rdert�tigkeit Die
DFG-Jahresberichte, die „Perspekti-
ven der Forschung und ihrer F�rde-
rung“, aber auch viele Denkschriften
und Empfehlungen, zum Beispiel von
DFG-Senatskommissionen, schließen,
�ber die bloße Faktensammlung hi-
naus, bewertende Akzentuierungen
der gef�rderten Forschungsarbeiten
ein. Im Vorfeld solcher Darstellungen,
zum Teil aber auch nach Anforderung
staatlicher Stellen, haben sich erwei-
terte Formen der Ergebnisberichter-
stattung auf der Grundlage empiri-

scher Datenerhebungen entwickelt,
so zum Beispiel zu Problemen und
Perspektiven des wissenschaftlichen
Nachwuchses oder zur internationa-
len Zusammenarbeit.

Transferf�rderung
In den letzten Jahren haben anwen-
dungsorientierte Aspekte auch in der
Grundlagenforschung, deren F�rde-
rung die Deutsche Forschungsge-
meinschaft als ihre zentrale Aufgabe
wahrnimmt, an Bedeutung gewon-
nen. Dieser Entwicklung tr�gt die
DFG in den verschiedensten Berei-
chen Rechnung und entspricht damit
auch einem ihrer Satzungsauftr�ge,
die Verbindungen der Forschung zur

Wirtschaft zu pflegen. Der Status der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
als gemeinn�tziger Verein l�sst je-
doch eine F�rderung nur bis zum vor-
wettbewerblichen Bereich zu, wobei
die Finanzierung kommerziell orien-
tierter Partner ausdr�cklich ausge-
schlossen ist.
Insbesondere in manchen Schwer-
punktprogrammen und Sonderfor-
schungsbereichen hat die DFG schon
immer auch den Transfer zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft zu f�r-
dern und die Zusammenarbeit zwi-
schen Universit�ten und außeruniver-
sit�rer Forschung und der Wirtschaft
zu intensivieren versucht. Verschie-
dentlich, vor allem in den Ingenieur-
wissenschaften, gibt es aktive Beteili-

gungen von Wissenschaftlern aus der
Industrie. Im Rahmen von Konzeptio-
nen unter gleichberechtigten Part-
nern aus Wissenschaft und Wirtschaft
wurden hier Ressourcen bei getrenn-
ter finanzieller Tr�gerschaft, aber in-
haltlicher Koordination durch die DFG
geb�ndelt. Aus Sonderforschungsbe-
reichen k�nnen ebenfalls Transferbe-
reiche gef�rdert werden. Sie stellen
eine projektf�rmig konzipierte, sach-
lich und zeitlich definierte Koopera-
tion zwischen Forschungsinstitutio-
nen und Industrieunternehmen oder
anderen Anwendern dar. F�r gemein-
same Projekte von Partnern aus Wis-
senschaft und Wirtschaft wurden
Grunds�tze entwickelt, die f�r alle
F�rderverfahren der DFG gelten.

Sieben Millionen
Quadratkilometer
der arktischen
Meeresoberfl�che
sind st�ndig von Eis
bedeckt. Nur mit
Hilfe eines For-
schungseisbrechers
wie der „Polarstern“
ist es m�glich, diesen
unwirtlichen Lebens-
raum zu erkunden.
Die DFG unterst�tzt
Expeditionen der
„Polarstern“ im
Rahmen verschiede-
ner F�rderverfahren.
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Die F�rderung von Einzelprojekten
bildet die Basis der gesamten For-
schungsf�rderung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.

Einzelf�rderung

Rund 35 Prozent der Mittel fließen in
die so genannte Einzelf�rderung (fr�-
her Normalverfahren genannt). Die-
ses Verfahren stellt die offenste Form
der Projektf�rderung im deutschen
Forschungssystem dar.

Jeder Forscher mit einer abgeschlos-
senen wissenschaftlichen Ausbildung
(Promotion) kann in der Einzelf�rde-
rung zu jeder Zeit Antr�ge auf Finan-
zierung f�r ein von ihm zur F�rderung
vorgeschlagenes Forschungsvorhaben
stellen. Der Wissenschaftler muss
nicht einer Mitgliedsinstitution ange-
h�ren. Auf den Inhalt des Projekts
nimmt die Deutsche Forschungsge-
meinschaft keinen Einfluss. Es sind
diese Merkmale der Eigenverantwor-
tung, der thematischen und institu-
tionellen Offenheit, der Flexibilit�t so-
wie der Innovation, die die Einzelf�r-
derung zum Kernbereich der For-
schungsf�rderung der DFG machen.

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft bewilligt auf Einzelantr�ge Mit-
tel f�r bis zu drei Jahre. Nimmt ein
Forschungsvorhaben (was nahezu die
Regel ist) mehr als zwei oder drei

Jahre in Anspruch, kann ein Fortset-
zungsantrag gestellt werden.

Sachbeihilfen Innerhalb der Einzelf�r-
derung gibt es die F�rderungsm�g-
lichkeit der Sachbeihilfen. Sie sind die
gel�ufigste Form der finanziellen Un-
terst�tzung von Forschungsvorhaben
durch die DFG. In einer Sachbeihilfe
k�nnen alle Mittel – zum Beispiel f�r
Personal, Verbrauchsmittel, Appa-
rate, Reisen (auch f�r internationale
Kooperationen) – zur Verf�gung ge-
stellt werden, die zur Durchf�hrung
eines zeitlich und thematisch um-
schriebenen Projekts erforderlich
sind. Dabei setzt die DFG voraus, dass
die Grundfinanzierung des Vorhabens
durch Etatmittel der Institution gesi-
chert ist, in der es durchgef�hrt wird.
Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft kann nach den von Bund und
L�ndern festgelegten Regeln nur eine
die Grundausstattung erg�nzende
F�rderung in Gestalt der direkten Pro-
jektkosten gew�hren. Sowohl die
pers�nlichen Bez�ge des Projektlei-
ters als auch die erforderliche Infra-
struktur k�nnen nicht finanziert wer-
den. Eine Ausnahme sind die Projekte
im Rahmen der Exzellenzinitiative, die
mit 20 Prozent Overhead-Kosten fi-
nanziert werden k�nnen. Knapp 80
Prozent der f�r Projekte und Stipen-
dien bereitgestellten Mittel sind Per-
sonalmittel, von diesen wiederum
mehr als 80 Prozent f�r wissenschaft-
liche Mitarbeiter.

Preise

Gottfried Wilhelm Leibniz-Pro-
gramm Seit 1986 wird j�hrlich der
Gottfried Wilhelm Leibniz-F�rderpreis
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft verliehen. Das Leibniz-
Programm stellt den Preistr�gern bis
zu 1,55 Millionen Euro f�r f�nf Jahre
zur Verf�gung. Der Preis gew�hrt
den Empf�ngern große Freiheit in der
Verwirklichung ihrer wissenschaftli-
chen Pl�ne. Wichtigstes Kriterium bei
der Auswahl ist neben dem Nachweis
herausragender wissenschaftlicher
Leistungen die Erwartung, dass die
F�rderung eine weitere Phase wissen-
schaftlicher Produktivit�t erm�glicht.

So versucht das Auswahlgremium,
vor allem solche Preistr�ger auszu-
w�hlen, die sich, ohne im strengen
Sinne noch zum wissenschaftlichen
Nachwuchs zu z�hlen, doch in jungen
Jahren bereits durch ein besonders
großes Entwicklungspotenzial aus-
zeichnen. Ein Indikator f�r den Erfolg
der Auswahl ist, dass den meist j�n-
geren deutschen Nobelpreistr�gern
der letzten Jahre zuvor der Leibniz-
Preis verliehen worden war. Als Erfolg
des Programms ist auch zu werten,
dass es inzwischen in europ�ischen
Nachbarl�ndern unter dem Namen
Wittgenstein (in �sterreich) und Spi-
noza (in den Niederlanden) „Ge-
schwister“ bekommen hat.

Vor �ber 35 Millionen
Jahren herrschte auf
der Erde ein Klima,
das Z�ge des von
vielen erwarteten
„Treibhausklimas“
trug. In den Sedimen-
ten des Eckfelder
Maars in der Eifel
fanden DFG-gef�r-
derte Wissenschaftler
zahlreiche Zeugnisse
jener Zeit, so wie
diese Urpferd-Stute.

Einzelprojektf�rderung

Eigenverantwortung,
Flexibilit�t und Innovation
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Heinz Maier-Leibnitz-Preis Der
Preis, benannt nach einem fr�heren
Pr�sidenten der DFG, wird seit 1977
vergeben, um jungen Forschern Aner-
kennung f�r ihre wissenschaftlichen
Leistungen zu vermitteln und Anreiz
f�r ihre weitere Arbeit zu geben. Der
Preis wird vom Bundesministerium f�r
Bildung und Forschung und der DFG
verliehen. Die Preise sind mit je
16.000 Euro dotiert und werden an
sechs der besten jungen Wissen-
schaftler, die nicht �lter als 33 Jahre
sind, aus allen Forschungsgebieten
verliehen.

Albert Maucher-Preis f�r Geowis-
senschaften Der mit 10.000 Euro
dotierte Preis wird alle zwei Jahre ver-
geben und ist f�r junge Geowissen-
schaftler mit hervorragenden For-
schungsergebnissen bestimmt. Der
Preis wurde von dem Geologen Al-
bert Maucher gestiftet, der selbst zu
Beginn seiner Laufbahn von der DFG
unterst�tzt wurde.

Communicator-Preis – Wissen-
schaftspreis des Stifterverbandes
Dieser mit 50.000 Euro dotierte per-
s�nliche Preis wurde 1999 erstmals
von der DFG ausgeschrieben. Er wird
seitdem j�hrlich an Wissenschaftler
vergeben, die sich in hervorragender
Weise um die Vermittlung ihrer wis-
senschaftlichen Ergebnisse an die �f-
fentlichkeit bem�hen.

Eugen und Ilse Seibold-Preis Die
Auszeichnung mit einer F�rder-
summe von je 10.000 Euro gilt der
F�rderung der Wissenschaft und soll
der Verst�ndigung zwischen Deutsch-
land und Japan dienen. Der Preis
wurde vom fr�heren DFG-Pr�siden-
ten Professor Eugen Seibold und sei-
ner Frau Ilse gestiftet.

Bernd Rendel-Preis Seit 2002 ver-
leiht die DFG den nach dem fr�h ver-
storbenen Geologiestudenten Bernd
Rendel benannten Preis, dessen An-
geh�rige die F�rdersumme von je
2000 Euro gestiftet haben. Die Preise
aus den vom Stifterverband f�r die
Deutsche Wissenschaft verwalteten
Ertr�gen sollen diplomierten, aber
noch nicht promovierten Preistr�gern
die Teilnahme an internationalen
Kongressen und Tagungen erm�gli-
chen. Als Kriterien f�r die Vergabe
gelten Qualit�t und Originalit�t der
bisherigen Forschungsarbeiten.

Ursula M. H�ndel Tierschutzpreis
Den Preis verleiht die DFG an Wissen-
schaftler, die sich vorbildlich und
nachhaltig darum bem�hen, den Tier-
schutz in der Forschung zu verbes-
sern. Ausgezeichnet werden eine
oder mehrere Arbeiten mit einer Min-
destpreish�he von 25.000 Euro. Der
Preis geht auf die Initiative seiner
gleichnamigen Stifterin zur�ck, die
sich seit vielen Jahren f�r den Tier-
schutz einsetzt.

European Young Investigator Award
(EURYI Award) Der Nachwuchspreis

f�r Europa, seit 2004 verliehen, wird
gemeinsam getragen von den Wissen-
schaftsorganisationen unter dem Dach
von EUROHORCs (European Heads of
Research Councils). In Deutschland ist
die DFG f�r das Programm zust�ndig.
Es soll herausragende junge Wissen-
schaftler �ber f�nf Jahre in einem der
teilnehmenden europ�ischen L�nder
effektiv f�rdern. Damit soll der Karrie-
reweg junger f�hrender Forscher un-
terst�tzt und zugleich die Attraktivit�t
des europ�ischen Forschungsraums im
internationalen Wettbewerb nachhal-
tig erh�ht werden.

Wie ein Flugzeug soll
dereinst eine neue
Generation von
Raumtransportern ins
All starten. In ihrer
auch international
pr�sentierten Ausstel-
lung „Der neue Weg
ins All“ stellte die
DFG Ergebnisse dreier
Sonderforschungs-
bereiche vor.
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Die F�rderung junger Wissenschaftler
ist Satzungsauftrag der DFG. Etwa
zwei Drittel der F�rdermittel, alle Ver-
fahren zusammengenommen, wer-
den f�r die Verg�tung wissenschaftli-
cher Mitarbeiter sowie f�r Stipendien
verwendet. Im Durchschnitt finanziert
die DFG in Projekten etwa 20.000
Mitarbeiter pro Jahr, die sich �ber-
wiegend in der Promotions- und post-
doktoralen Qualifikationsphase befin-
den.
Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft bietet jungen Wissenschaftlern
f�r jede Phase der Laufbahn nach
dem Studienabschluss geeignete F�r-
dermaßnahmen an. Diese F�rderan-
gebote bauen modular aufeinander
auf und bilden somit eine „F�rder-
kette“, die den gesamten Zeitraum
vom Ende des Studiums bis zur Beru-
fung auf eine Professur abdeckt.

Graduiertenkollegs Im Programm
Graduiertenkollegs, das die DFG seit
1990 f�rdert, werden etwa 10 Pro-
zent der Doktoranden eines Jahr-
gangs als Stipendiaten oder Kollegia-
ten gef�rdert (Graduiertenkollegs
siehe Seite 22).

Forschungsstipendien werden f�r
ein umgrenztes Forschungsvorhaben
vergeben, das selbstst�ndig oder un-
ter Anleitung eines qualifizierten Wis-
senschaftlers bearbeitet werden soll.
Ihre Laufzeit betr�gt in der Regel zwei
Jahre.

Finanzierung der eigenen Stelle
Seit Februar 2001 bietet die Deutsche
Forschungsgemeinschaft besonders
qualifizierten Nachwuchswissen-
schaftlern die M�glichkeit, im Rah-
men eines Projektantrags – neben
Sach- und gegebenenfalls weiteren
Personalmitteln – auch die „eigene
Stelle“ (in der Regel dotiert nach BAT
IIa) einzuwerben. Jungen Wissen-

schaftlern nach der Promotion wird
mit diesem Instrument eine attraktive
Alternative zum DFG-Forschungssti-
pendium im Inland er�ffnet. W�h-
rend der maximal dreij�hrigen Lauf-
zeit (nach einer zweij�hrigen F�rder-
periode kann gegebenenfalls ein wei-
teres F�rderjahr beantragt werden)
k�nnen die Wissenschaftler an einer
Hochschule oder einer außeruniversi-
t�ren Forschungseinrichtung ihrer
Wahl ihr Forschungsprojekt bearbei-
ten; in dieser Zeit kann auch die Habi-
litation vorangetrieben werden. Die
aufnehmende Institution �bernimmt
die Arbeitgeberfunktion und stellt Ar-
beitsm�glichkeiten bereit.

Emmy Noether-Programm Als In-
strument zur F�rderung der fr�hen
Selbstst�ndigkeit des wissenschaftli-
chen Nachwuchses hat die Deutsche
Forschungsgemeinschaft 1999 das
Emmy Noether-Programm neu einge-
f�hrt. Es richtet sich an besonders
qualifizierte junge Nachwuchswissen-
schaftler. Den in diesem Programm
Gef�rderten wird zwei Jahre nach der
Promotion die M�glichkeit gegeben,
�ber einen zusammenh�ngenden
Zeitraum von f�nf Jahren Vorausset-
zungen f�r eine Berufung als Hoch-
schullehrer zu erlangen. Dies ge-
schieht durch eine eigenverantwortli-
che Forschungst�tigkeit im Inland,
verbunden mit der Leitung einer eige-
nen Nachwuchsgruppe sowie qualifi-
kationsspezifischen Lehraufgaben in
angemessenem Umfang. Im Einzelfall
besteht die M�glichkeit, statt einer
Nachwuchsgruppe nur die eigene
Projektstelle einzuwerben. Das Emmy
Noether-Programm wendet sich an
Nachwuchswissenschaftler aller Diszi-
plinen. Ein Antrag sollte innerhalb
von vier Jahren nach der Promotion
eingereicht werden. Weitere Voraus-

setzung f�r die Antragstellung ist
eine zweij�hrige Postdoc-Phase sowie
eine mindestens einj�hrige Auslands-
erfahrung.

Nachwuchsgruppen in einem Son-
derforschungsbereich oder in ei-
ner Forschergruppe Ein anderer
Weg zur fr�hen Selbstst�ndigkeit ist
die Leitung einer auf bis zu f�nf Jahre
angelegten Nachwuchsgruppe in ei-
nem Sonderforschungsbereich oder
in einer Forschergruppe. Herausra-
gende junge Forscher k�nnen auf
diese Weise mit einer eigenen Ar-
beitsgruppe zur Weiterentwicklung
eines bereits bestehenden Projektver-
bundes beitragen (Sonderforschungs-
bereiche, Seite 23; Forschergruppen,
Seite 20).

Heisenberg-Programm
Das Heisenberg-Pro-
gramm hat unter den
hier zu nennenden Pro-
grammen die l�ngste
Tradition. Es wurde
1977 aufgrund von
Empfehlungen des Wis-
senschaftsrats als Pro-
gramm zur Sicherung
des Hochschullehrer-
Nachwuchses konzi-
piert. Das Programm er-
m�glicht den am besten
qualifizierten berufba-
ren Wissenschaftlern, an einem Ort
der eigenen Wahl zu forschen und
zus�tzliche Qualifikationen zu erwer-
ben, die sie auf ihre wissenschaftliche
Leitungsfunktion vorbereiten. Die Er-
gebnisse und Berufungen zeigen,
dass das Heisenberg-Programm von
einem �berbr�ckungsprogramm zu
einem dauerhaften Qualit�tssiche-
rungsprogramm f�r den Hochschul-
lehrernachwuchs geworden ist.

Die rot eingef�rbte
Spore eines Pilzes hat
sich an einer Wurzel

festgesetzt. Das
Zusammenleben von

Pilz und Pflanzen-
wurzel erh�ht oft die
Resistenz der Pflanze

gegen Krankheits-
erreger. Mit pflanzen-

eigenen Resistenz-
mechanismen befasst

sich eine DFG-
Forschergruppe in

Gießen.

Direkte Nachwuchsf�rderung

Wege zur wissenschaft-
lichen Eigenst�ndigkeit

Mit einer Reihe
attraktiver neuer
Programme hat die

Deutsche
Forschungsgemeinschaft
vor allem f�r besonders

qualifizierte junge
Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler

zus�tzliche M�glichkeiten
der F�rderung
geschaffen.
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Die moderne Wissenschaftsentwick-
lung ist durch zwei komplement�re
Prozesse bestimmt: eine immer weiter
fortschreitende disziplin�re Differen-
zierung einerseits und eine zuneh-
mende transdisziplin�re Integration
andererseits. Neue Forschungsan-
s�tze ergeben sich oft an der Schnitt-
stelle sich �berlappender Disziplinen.
Viele solcher Fragestellungen erfor-
dern einen Untersuchungsaufwand,
der �ber die M�glichkeiten eines Ein-
zelprojekts hinausgeht und nur in der
Zusammenarbeit mehrerer Arbeits-
gruppen realisiert werden kann. Die
Koordinierten Programme zur F�rde-
rung der Forschungskooperation ha-
ben das Grundmotiv, die beste For-
schung im Wettbewerb zu f�rdern,
und verfolgen zwei weitere Ziele: Ko-
operation und Strukturbildung, einer-
seits durch �berregionale (auch inter-
nationale) Zusammenarbeit auf be-
sonders aktuellen Arbeitsgebieten,
andererseits durch B�ndelung der
Kr�fte in einer Universit�t unter Ein-
bezug von Partnern in benachbarten
Einrichtungen.

Schwerpunktprogramme
Hauptziel der Schwerpunktpro-
gramme ist die F�rderung von �ber-
regionalen Kooperationen auf aktuel-
len Forschungsgebieten. Schwer-
punktprogramme entstehen h�ufig
aus Initiativen von Forschern, die an
verschiedenen Orten vorhandene

Kr�fte b�ndeln m�chten. Sie k�nnen
aber auch auf Anregungen des Se-
nats zur�ckgehen. Programmkon-
zepte werden dem Senat der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft vor-
gelegt, der einmal j�hrlich �ber die
Aufnahme neuer Schwerpunktpro-
gramme in die F�rderung entscheidet
und dabei auch das Ziel verfolgt, das
Interesse auf neue oder vernachl�s-
sigte Forschungsgebiete zu lenken.
Etwa ein Drittel der Einrichtungsan-
tr�ge hatte im Durchschnitt der letz-
ten f�nf Jahre Erfolg und f�hrte zu ei-
ner F�rderung von in der Regel sechs
Jahren. Innerhalb des gesteckten Rah-
mens ist jeder Teilnehmer an einem
Schwerpunktprogramm frei in der
Wahl seines Projekts, seines For-
schungsplans und seiner Methoden.
Die Abstimmung erfolgt meist durch
einen Koordinator sowie durch j�hrli-
che Kolloquien.
Die international abgestimmte Form
der Schwerpunktf�rderung wird wei-
ter verst�rkt.

Forschergruppen
Forschergruppen dienen neben der
meist, aber nicht mehr zwingend auf
einen Ort konzentrierten Zusammen-
arbeit der Strukturbildung in den be-
teiligten Institutionen. Sie werden aus
Mitteln der Einzelprojektf�rderung fi-
nanziert, in der Regel f�r sechs Jahre.
Da Forschergruppen h�ufig dazu bei-
tragen, neue Arbeitsrichtungen zu

etablieren, haben die Hochschulen in
den letzten Jahren verst�rkt die M�g-
lichkeit genutzt, ihr Profil durch die
Bildung solcher internen Forschungs-
schwerpunkte zu sch�rfen.

Klinische
Forschergruppen
Das Programm „Klinische Forscher-
gruppen“ wurde von 1988 bis 2002
aus Sondermitteln des BMBF gef�r-
dert. Auf Empfehlung aus der 1999
ver�ffentlichten Denkschrift zur Klini-
schen Forschung hat die DFG be-
schlossen, das Programm mit eigenen
Mitteln in modifizierter Form weiter
zu f�rdern. Seit dem Jahr 2000 k�n-
nen wieder Antr�ge auf Einrichtung
einer Klinischen Forschergruppe bei
der DFG gestellt werden. Im Oktober
2001 wurde die Einrichtung der ers-

ten zw�lf DFG-finanzierten klinischen
Forschergruppen beschlossen. Das
modifizierte Programm hat im We-
sentlichen zum Ziel, durch die Unter-
st�tzung besonders qualifizierter
Gruppen von Wissenschaftlern die In-
stitution, in der sie arbeiten, in ihrer
internen Struktur und ihrem wissen-
schaftlichen Profil zu st�rken und die
Qualit�t der klinischen Forschung zu
verbessern. Die F�rderung soll auch
dazu beitragen, die leistungsorien-
tierte Verteilung der Ressourcen f�r
die klinische Forschung, insbesondere
der Zuf�hrungsbetr�ge der L�nder
f�r die Universit�tsklinika und Medizi-
nischen Fakult�ten, zu unterst�tzen.
Die F�rderung setzt voraus, dass die
H�lfte der zur Finanzierung der Arbei-
ten bestimmten Mittel aus dem Zu-
f�hrungsbetrag des Landes f�r Lehre
und Forschung bereitgestellt wird.
Die Einrichtung einer Forschergruppe

F�rderung von Forschungskooperationen

Koordinierte Programme
zur Strukturbildung

Die f�cherf�rmig
angeordneten
Sensoren eines Astro-
teilchendetektors
erm�glichen den
Nachweis kleinster
Teilchen, die aus dem
Weltraum auf die
Erde emittiert wer-
den. Von der Aus-
wertung der Ergeb-
nisse erhofft man sich
ein besseres Ver-
st�ndnis von Prozes-
sen der Stern- und
Galaxienbildung.
Die DFG f�rdert das
Studium der Astro-
teilchen im Rahmen
eines Sonder-
forschungsbereichs.
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muss ferner eine Forschungsprofessur
(C3 oder C4) als Strukturelement ent-
halten. Die Universit�ten m�ssen als
Gegenleistung zusagen, die struktur-
wirksamen Elemente nach Ablauf der
auf sechs Jahre angelegten F�rderung
aus Etatmitteln weiterzuf�hren.
W�hrend der Laufzeit des Programms
k�nnen Antr�ge auf Einrichtung von
Forschergruppen aus Universit�tskli-
nika nur nach dessen Bedingungen
vorgelegt werden.

Geisteswissen-
schaftliche Zentren
Die Geisteswissenschaftlichen Zen-
tren sind ein F�rderungsinstrument
der DFG f�r die neuen L�nder. Auf
der Grundlage einer Empfehlung des
Wissenschaftsrates mit dem Ziel,
sechs – aus Instituten der Akademie
der Wissenschaften der DDR hervor-
gegangene – geisteswissenschaftliche
Forschungsschwerpunkte zu erhalten

und zugleich ein spezielles F�rderin-
strument zu schaffen, das der inhaltli-
chen und methodischen Zersplitte-
rung der Geisteswissenschaften ab-
helfen soll, wurde Anfang 1995 die
�bernahme der Geisteswissenschaft-
lichen Zentren vereinbart. Sie werden
noch bis 2007 in der Einzelf�rderung
unterst�tzt.

Graduiertenkollegs
Graduiertenkollegs sind wissenschaft-
liche Einrichtungen der Hochschulen.
Thematisch fokussiert er�ffnen sie
Doktoranden die M�glichkeit, ihre
Dissertation im Rahmen eines koordi-
nierten, von mehreren Hochschulleh-
rern getragenen Forschungspro-
gramms durchzuf�hren. Das beglei-
tende Angebot eines systematisch an-
gelegten Studienprogramms gew�hr-
leistet dar�ber hinaus eine fundierte
Einf�hrung in und ein breiteres Ver-
st�ndnis f�r den Wissenschaftszweig,
in dem die Arbeit entsteht.

In einem Graduiertenkolleg arbeiten
in der Regel 5 bis 12 Hochschullehrer,
oft aus verschiedenen Disziplinen,
und 15 bis 25 Doktoranden, von de-
nen etwas mehr als die H�lfte ein
Doktorandenstipendium aus Mitteln
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft erh�lt. Die Stipendiaten wer-
den vom Kolleg selbst auf der Grund-
lage einer bundesweiten Ausschrei-
bung ausgew�hlt. Stipendiaten von
Graduiertenkollegs k�nnen Deutsche
und Angeh�rige anderer Nationalit�-
ten sein.
Graduiertenkollegs sollen als Zentren
wissenschaftlicher Exzellenz einge-
richtet werden. Die Forschung ist auf
neun Jahre begrenzt. Sie erfassen
derzeit knapp zehn Prozent der Dok-
toranden eines Jahrgangs.
Seit der Einf�hrung im Jahr 1990 hat
sich die Einrichtung „Graduiertenkol-
leg“ bew�hrt und Modellcharakter
angenommen. Die intensivere Betreu-
ung der Dissertationen hat zu einer
sp�rbaren Verk�rzung der Promoti-
onszeiten gef�hrt. Durch die breitere
Ausbildung und die Erfahrungen in
der Kooperation haben sich die Chan-
cen der Absolventen auf dem Arbeits-
markt innerhalb und außerhalb der
Universit�t deutlich verbessert.
Graduiertenkollegs sollen durch For-
schungskooperationen mit ausl�ndi-
schen Wissenschaftlern und durch die
Mobilit�t der Doktoranden zur Inter-
nationalisierung der Forschung und
der Postgraduiertenausbildung beitra-
gen. Mit dem Programmteil „Interna-
tionale Graduiertenkollegs“ bietet die
DFG die M�glichkeit einer internatio-
nalen Doktorandenausbildung durch
die Kooperation mit �hnlichen Ein-
richtungen an ausl�ndischen Hoch-
schulen innerhalb eines gemeinsam
getragenen Forschungs- und Studien-
programms.

Sonderforschungs-
bereiche
Sonderforschungsbereiche sind f�-
cher�bergreifende Forschungskoope-
rationen mit wissenschaftlich weit rei-
chender Perspektive. Sie entstehen
auf Initiative der Forscher und sind
in der Regel auf die Dauer von bis zu
12 Jahren angelegt. Die Hochschulen
stellen f�r Sonderforschungsbereiche
eine angemessene personelle und
materielle Grundausstattung zur Ver-
f�gung; sie sind Antragsteller und
Empf�nger der F�rderung durch die
DFG. Sonderforschungsbereiche er-
m�glichen die Bearbeitung wissen-
schaftlich anspruchsvoller und mate-
riell aufw�ndiger Forschungsvorha-
ben durch Konzentration und Koordi-
nation der in einer Hochschule vor-
handenen Kr�fte. Dazu geh�rt auch
die F�rderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses, insbesondere in Form
von Nachwuchsgruppen aus allen
Wissenschaftsbereichen.
Sonderforschungsbereiche sind ge-
kennzeichnet durch Kooperation
�ber die Grenzen der F�cher, Insti-
tute, Fachbereiche und Fakult�ten
hinweg. Sie k�nnen unter der Vo-
raussetzung der Schwerpunktbildung
in einer Hochschule auch Projekte aus
benachbarten Hochschulen und au-
ßeruniversit�ren Forschungseinrich-
tungen sowie die Zusammenarbeit
mit Industrie und Wirtschaft in ihre
Forschungsprogramme einbeziehen.
Sonderforschungsbereiche pflegen
wissenschaftliche Beziehungen zu
Hochschulen, anderen Forschungs-
einrichtungen und Forschern im Aus-
land.
Die an einem Sonderforschungsbe-
reich beteiligten Wissenschaftler ent-
scheiden �ber die wissenschaftliche
Entwicklung und die laufenden Ange-

Moderne Ern�hrungs-
forschung findet

heute fast ausschließ-
lich im Labor statt.
Mit der Unbedenk-

lichkeit und der
gesundheitlichen
Bewertung von

Nahrungsmitteln, die
unter Anwendung

moderner Methoden
der Lebensmitteltech-

nologie hergestellt
werden, befasst sich

eine DFG-Senats-
kommission.
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legenheiten des Sonderforschungsbe-
reichs. Dazu geben sie sich im Einver-
nehmen mit der Hochschule und in
Abstimmung mit der DFG eine Ord-
nung. Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft f�hrt eine Begutachtung
des Programms und der Finanzpla-
nung jedes Sonderforschungsbereichs
einschließlich einer Bewertung der bis
dahin geleisteten Forschungsarbeit in
Abst�nden von in der Regel vier Jah-
ren durch. Auf der Grundlage dieser
Begutachtungen, die mit Hilfe ehren-
amtlich als Gutachter t�tiger Wissen-
schaftler am Ort des Sonderfor-
schungsbereichs stattfinden, ent-
scheidet der aus Wissenschaftlern
und Vertretern der zust�ndigen Bun-
des- und Landesministerien zusam-
mengesetzte Bewilligungsausschuss
�ber die F�rderung der Sonderfor-
schungsbereiche.

Transregio sind Son-
derforschungsbereiche,
die an bis zu drei Stand-
orten angesiedelt sind.
Die einzelnen Beitr�ge
der frei gew�hlten Ko-
operationspartner m�s-
sen f�r das gemeinsame
Forschungsziel essen-
ziell, komplement�r und
synergetisch sein. Der
besonders hohe wissen-
schaftliche und struktu-
relle Qualit�tsanspruch
muss dieser Bedingung
durch Neuartigkeit der

Fragestellung und durch komplexes
fachliches Zusammenspiel entspre-
chen. Strukturziel ist neben der
Schwerpunktsetzung an den beteilig-
ten Hochschulen die �berregionale
Vernetzung von fach�bergreifenden
Forschungsinteressen und materiellen
Ressourcen.

Transferbereiche bauen auf Projek-
ten auf, deren wissenschaftliche Qua-
lit�t und Anwendungseignung nach
Begutachtung und F�rderung durch
die Deutsche Forschungsgemein-
schaft erwiesen sind. Sie sind projekt-
f�rmig konzipiert und f�rdern die
sachlich und zeitlich definierte Ko-
operation zwischen Forschungsinsti-
tuten und Industrieunternehmen
oder anderen Anwendern, die der
Umsetzung von Ideen und Erkennt-
nissen der Grundlagenforschung in
die Praxis dient. Forscher und Anwen-
der begegnen sich in Transferberei-
chen als gleichberechtigte Partner.
Die F�rderung beschr�nkt sich auf
den vorwettbewerblichen Bereich.
�ffentliche Mittel (der DFG) fließen
nur in den Hochschulteil und gegebe-
nenfalls den außeruniversit�ren Insti-
tutsteil des Transferbereichs; die An-
wender tragen die auf sie entfallen-
den Kosten selbst.

Kulturwissenschaftliche Forschungs-
kollegs sind nach Struktur und
Zielsetzung eine Variante herk�mmli-
cher Sonderforschungsbereiche. Das
Forschungsthema muss so gew�hlt
sein, dass es eine transdisziplin�re Be-
arbeitung erfordert und zur �berwin-
dung isolierender F�cherbegrenzung
beitr�gt. An die Beteiligung von F�-
chern wie Psychologie, Soziologie,
�konomie und Rechtswissenschaft ist
ebenso gedacht wie an die Koopera-
tion mit natur- und ingenieurwissen-
schaftlichen F�chern. Forschungskol-
legs sollen auch die Internationalisie-
rung der Forschung in Thematik und
Kooperation unterst�tzen. Damit ver-
bindet sich der Anspruch einer ver-
st�rkten Nachwuchsf�rderung im
Rahmen des Forschungskollegs durch
spezielle projektbezogene Studien-
programme.

Zwischen dem 2. vor-
und 3. nachchristli-
chen Jahrhundert
war die antike Stadt
Naga, im heutigen
Sudan gelegen, ein
bl�hendes Handels-
und Kulturzentrum.
Davon zeugen auch
heute noch beein-
druckende �berreste,
wie die des Amun-
tempels. Die DFG
f�rdert die Ausgra-
bungen im Rahmen
eines Langfristvor-
habens.

In Transferbereichen
f�rdert die DFG

die Umsetzung von
Grundlagenforschung
in industrielle Nutzung.
Dabei geht es um eine
Kooperation zwischen

Forschungsinstituten und
Industrieunternehmen

oder anderen
Anwendern.
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DFG-Forschungszentren

Forschungszentren erm�glichen den
Hochschulen im Zusammenwirken
mit weiteren am Ort vorhandenen
Forschungseinrichtungen, internatio-
nal sichtbare und attraktive wissen-
schaftliche Schwerpunkte zu setzen.
Dies wird u.a. durch die Finanzierung
und Ausstattung von durch die Hoch-
schule zu �bernehmenden Professu-
ren erm�glicht. Diese M�glichkeit ge-
stattet es, einen bereits sehr gut aus-
gewiesenen Standort in �berschau-
barer Zeit durch synchrone Berufun-
gen gezielt weiter zu verst�rken. Ne-
ben der Unterst�tzung von Spitzen-
forschung in international hochkom-
petitiven Bereichen wird daher das

zentrale Ziel verfolgt, vorhandenen
Exzellenzzentren die Chance zu not-
wendigen thematischen Aufbr�chen,
Wendungen und Verst�rkungen zu
geben. Die F�rderung durch die DFG
kann bis zu zw�lf Jahre bei regelm�-
ßigen Zwischenbegutachtungen um-
fassen. Die Zentren sollen wichtiger
Bestandteil der strategischen und
thematischen Planung einer Hoch-
schule sein, ihr Profil deutlich sch�r-
fen und durch die massive Unterst�t-
zung aus der Grundausstattung Prio-

rit�tsentscheidungen verlangen. Die-
ses Ziel sollen die DFG-Forschungs-
zentren exemplarisch verfolgen, sie
sollen anregend und stilbildend f�r
andere Forschungsfinanzierer wirken.
Daher wird ihre Anzahl limitiert sein.
Die Forschungsgebiete f�r die Ein-
richtung eines Forschungszentrums
werden von der DFG ausgeschrieben,
ihre Definition nimmt der Senat nach
Vorbereitung durch seinen Ausschuss
f�r Perspektiven der Forschung vor.
Aus den vorgelegten Vorschl�gen
wird eine begrenzte Zahl zur Antrag-
stellung ermutigt, �ber die Einrich-
tung entscheidet der Hauptausschuss
nach vergleichender Begutachtung.
Die Forschungszentren formulieren
ihr Arbeitsprogramm nicht teilpro-

jektf�rmig, sie besitzen vielmehr auf
der Grundlage definierter For-
schungsfelder große Flexibilit�t im
Einsatz ihrer Mittel, um auf wissen-
schaftliche Ver�nderungen rasch rea-
gieren zu k�nnen. Dieser Freiheit ent-
spricht eine besonders anspruchsvolle
Ergebnisbewertung, die neben dem
wissenschaftlichen Ertrag vor allem
auch die Er�ffnung besserer Ausbil-
dungs- und Karrierewege f�r den
wissenschaftlichen Nachwuchs einbe-
zieht.

Winzig klein im Ver-
gleich zu einem
Streichholzkopf
erscheinen kleinste
Klebstofftropfen, die
in einem regelm�ßi-
gen Raster auf einer
Glasoberfl�che auf-
gebracht wurden.
An der Technischen
Universit�t Aachen
erarbeiten Wissen-
schaftler in einem
Sonderforschungs-
bereich die Grund-
lagen f�r Montage-
verfahren im
Mikrobereich.

Die pr�chtige Illustra-
tion einer Vogeljagd-

szene stammt aus
einem mittelalter-
lichen Falknerei-

Handbuch. Die Bild-
und Textanalyse
solcher Werke ist
Teilprojekt eines

Sonderforschungs-
bereichs �ber

Wissenskultur und
gesellschaftlichen

Wandel an der
Universit�t Frankfurt.
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Forschungsf�rderung bedarf in
vielen Bereichen der Erg�nzung durch
eine Verbesserung der Infrastruktur.
Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft unterst�tzt dies durch fol-
gende zentral koordinierte F�rder-
maßnahmen.

Wissenschaftliche Ger�te
und Informationstechnik
In den experimentell arbeitenden Be-
reichen der Grundlagenforschung
sind oft modernste und h�ufig sehr
teure Ger�te Voraussetzung f�r er-
folgreiche Wissenschaft.
Zur Finanzierung von Ger�ten im
Wert von �ber 50.000 Euro stehen
der DFG j�hrlich Mittel in H�he von
23 Millionen Euro zur Verf�gung.
Im Jahr gehen mehr als 300 Antr�ge
auf solche Ger�te ein. Diesen Antr�-
gen kann grunds�tzlich nur entspro-
chen werden, wenn sie nicht zur
Grundausstattung der beantragen-
den Arbeitsgruppe rechnen. Zus�tz-
lich zur wissenschaftlichen Begutach-
tung werden diese Antr�ge auch
nach apparatetechnischen Kriterien
gepr�ft. Dabei werden neben der
methodischen und messtechnischen
Notwendigkeit auch die r�umlichen
und personellen Voraussetzungen f�r
den Betrieb der Ger�te sowie deren
Kapazit�tsauslastung besonders hin-
terfragt. Das geschieht im Apparate-
ausschuss und in der Kommission f�r

Rechenanlagen und wird in einer
Empfehlung f�r den Bewilligungsaus-
schuss f�r die Allgemeine Forschungs-
f�rderung zusammengefasst.
Kostspielige Ger�te neuer Entwick-
lungen, die wiederum zu neuartigen
methodischen Ans�tzen anregen
k�nnen, erfordern besondere F�rder-
aktivit�ten. Die DFG fordert in sol-
chen F�llen auf Anregung des Appa-
rateausschusses in Form einer Aus-
schreibung zu Antr�gen auf solche
Hochleistungsger�te auf. Die dann
bewilligten Ger�te m�ssen in der Re-
gel von mehreren Arbeitsgruppen ge-
meinsam genutzt werden.

Wissenschaftliche
Literaturversorgungs-
und Informationssysteme
Forschung erfordert Informationssys-
teme und Informationseinrichtungen
zur Bereitstellung wissenschaftlicher
Publikationen, Daten- und Quellenbe-
st�nde. Die DFG f�rdert in diesem Be-
reich Projekte von wissenschaftlichen
Bibliotheken, Archiven und sonstigen
Informationseinrichtungen sowie For-
schergruppen unter �berregionalen
Gesichtspunkten. Dazu geh�ren ins-
besondere Gemeinschaftsunterneh-
men, zentrale Einrichtungen oder
Dienstleistungen von zentraler Be-
deutung sowie Starthilfen und Mo-
dellversuche f�r neue technische und
organisatorische Entwicklungen. Mit

den F�rdermaßnahmen sollen struk-
turbildende Effekte erzielt werden,
beispielsweise durch die fachliche In-
formationsschwerpunkte bildende
Einrichtung von Sondersammelgebie-
ten f�r wissenschaftliche Literatur,
durch kooperative Großunterneh-
men, wie die Verzeichnung der im

deutschen Sprachbereich erschiene-
nen Drucke des 17. Jahrhunderts
oder die Einrichtung von Kompetenz-
zentren im Zusammenhang mit dem
Aufbau einer verteilten digitalen For-
schungsbibliothek. Die Aktivit�ten
der DFG beschr�nken sich dabei nicht
allein auf die Finanzierung von Projek-
ten. Die �berregionale Aufgabenstel-
lung erfordert auch Planungen f�r
weiterf�hrende Entwicklungen und
Strukturen. Diese finden ihren Nieder-
schlag in Empfehlungen, Gutachten
und Arbeitspapieren. Schwerpunkte
bei der F�rderung von wissenschaftli-
chen Literaturversorgungs- und Infor-
mationssystemen sind:

I die Weiterentwicklung des DFG-
Systems der �berregionalen Literatur-
versorgung zu einem Netzwerk vir-
tueller Fachbibliotheken als zentrale
Zugangsportale zu einem umfassen-
den Angebot digitaler und gedruckter
Informationsbest�nde;
I die Einbeziehung elektronischer
Publikationen in das Dienstleistungs-
angebot der wissenschaftlichen Bi-
bliotheken und die Entwicklung
neuer Publikationskulturen;
I die Verbesserung des Informati-
onsmanagements an Hochschulen
und Forschungseinrichtungen durch
den Einsatz neuer Techniken und die
Erprobung neuer Organisationsmo-
delle im Zusammenwirken von Biblio-
theken, Rechenzentren und Fachbe-
reichen;
I die Vermittlung der kulturellen
�berlieferung in digitalen Informati-
onssystemen durch die retrospektive
Digitalisierung, Erschließung und Auf-
bereitung von Sammlungsbest�nden
von herausragender Bedeutung.

Hilfseinrichtungen der
Forschung
„Wissenschaftliche und technische
Serviceeinrichtungen“ f�r die For-
schung f�rdert die DFG in Form von
„Hilfseinrichtungen der Forschung“.
Dazu geh�ren die Forschungsschiffe
„Meteor“ (seit 1964) und „Maria S.
Merian“ (seit 2004), die Koordinie-
rungsstelle EG der Wissenschaftsor-
ganisationen (KoWi, Br�ssel, Bonn,
seit 1990) sowie das Institut f�r For-
schungsinformation und Qualit�tssi-
cherung (IFQ, Bonn, seit 2005). Sie
�bernehmen Serviceaufgaben, kon-
zentrieren personelle und infrastruk-
turelle Ressourcen an einem Ort und
sind deshalb langfristig angelegt.

F�rderung der Infrastruktur

Gemeinschaftsaufgabe
Forschung

Das Forschungsschiff
„Meteor“ ist eine
Hilfseinrichtung der
Forschung. Die DFG
stellt sie Meeres-
forschern f�r ihre
Untersuchungen zur
Verf�gung.
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Neben der finanziellen Unterst�tzung
von Forschungsaufgaben nennt Para-
graf 1 der Satzung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft als Aufgabe
die Beratung von Parlamenten und
Beh�rden in wissenschaftlichen Fra-
gen. Die Gremien der DFG haben da-
her zahlreiche Kommissionen und
Aussch�sse eingerichtet, die doppelte
Beratungsfunktion haben: Einerseits
ist sie auf die Gremien der Deutschen
Forschungsgemeinschaft bei deren ei-
genen Entscheidungen �ber neue
Programme und die Mittelvergabe
gerichtet, andererseits schaffen die
Gremien die wissenschaftliche Vo-
raussetzung f�r die Beratung von Par-
lamenten, Beh�rden und �ffentlich-
keit durch die DFG. Die Aufgabe der
Politikberatung hat in den letzten Jah-
ren noch an Bedeutung gewonnen.
So haben vor allem die Senatskom-
mission f�r Grundsatzfragen der Gen-
forschung, aber auch die Senatskom-
mission f�r tierexperimentelle For-
schung sich mit grundlegenden Fra-
gen des Verh�ltnisses von Wissen-
schaft, Ethik und Recht befasst. Her-
ausragendes Beispiel ist die Stellung-
nahme der Senatskommission f�r
Grundsatzfragen der Genforschung
zum Themenkreis „Humane embryo-
nale Stammzellen“. W�hrend vieler
Jahre hat die DFG die politische Bera-
tungsaufgabe vor allem in der Tradi-
tion der in den 50er Jahren auf Initia-
tive von Adolf Butenandt eingesetz-
ten Kommissionen des Senats f�r Le-

bensmittel-, Arbeits- und Umwelttoxi-
kologie betrieben. So bestehen auch
heute nach einer Neuordnung des Be-
ratungswesens Ende der 80er Jahre
Senatskommissionen zur
I Pr�fung gesundheitssch�dlicher
Arbeitsstoffe (MAK-Kommission),
I Beurteilung der gesundheitlichen
Unbedenklichkeit von Lebensmitteln
(Lebensmittelkommission) und

I Beurteilung von Stoffen und Res-
sourcen in der Landwirtschaft.
Die Lebensmittelkommission und die
Kommission zur Beurteilung von
Stoffen und Ressourcen in der Land-
wirtschaft befassen sich vor allem
mit Grundsatzfragen, weil nach
deutschem Recht f�r jeden neuen Le-
bensmittelzusatz und jedes neue Ver-
fahren die gesundheitliche Unbe-
denklichkeit und die technologische
N�tzlichkeit als Voraussetzung f�r
die Zulassung nachgewiesen werden
m�ssen. Die Kommission zur Pr�fung
gesundheitssch�dlicher Arbeitsstoffe
dagegen, die j�hrlich eine aktuali-
sierte Liste maximaler Arbeitsplatz-
konzentrationen (MAK) und biologi-
scher Arbeitsstofftoleranzwerte (BAT)

ver�ffentlicht, widmet sich in zuneh-
mend enger Zusammenarbeit mit
gleichartigen Kommissionen in ande-
ren europ�ischen Staaten und in den
USA der Bewertung einzelner in der
Arbeitswelt verwendeter Stoffe.
Der Apparateausschuss und die
Kommission f�r Rechenanlagen erar-
beiten die Stellungnahmen der DFG
zu Antr�gen auf Großger�te, die
nach dem Hochschulbauf�rderungs-
gesetz (HBFG) finanziert werden sol-
len. Das HBFG sieht eine 50-prozen-
tige Mitfinanzierung des Bundes bei
bestimmten Investitionen der L�nder
f�r die Hochschulen vor. Große Ge-
r�te k�nnen hier finanziert werden,
wenn sie bei Universit�ten mehr als
125.000 Euro und bei allen anderen

Beratung von Parlamenten und Beh�rden

Ein Dienst an
Politik und �ffentlichkeit

Sechs Meter hoch
und zehn Tonnen
schwer ist das vom
Bremer DFG-For-
schungszentrum
„Ozeanr�nder“
entwickelte Meeres-
boden-Bohrger�t
„MeBo“. W�hrend
bislang auf dem
Meeresboden ledig-
lich bis 15 Meter Tiefe
gebohrt werden
konnte, erlaubt das
neue Ger�t Bohrtie-
fen bis zu 50 Meter.
Seinen ersten Einsatz
hatte das „MeBo“
auf einer Meteor-
Expedition zwischen
den Kanaren und
Marokko.
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Hochschulen mehr als 75.000 Euro
kosten. Voraussetzung f�r eine sol-
che Mitfinanzierung ist ein positives
Votum der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft. Aufgrund der Stel-
lungnahmen der DFG gibt dann der
Wissenschaftsrat seine Empfehlun-
gen ab.

In den letzten Jahren sind weitere
grunds�tzliche Aufgaben hinzuge-
kommen. Eine unabh�ngige, interna-
tionale, vom Pr�sidium eingesetzte
Kommission unter Vorsitz des Pr�si-
denten hat Vorschl�ge zur Sicherung
guter wissenschaftlicher Praxis und
zum Umgang mit Vorw�rfen wissen-
schaftlichen Fehlverhaltens ausgear-
beitet und ver�ffentlicht.
Die T�tigkeit in den Kommissionen
und Aussch�ssen der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (siehe Seite 38)
ist ehrenamtlich. Die Berufung der
Mitglieder durch den Senat oder
den Hauptausschuss der Deutschen

Forschungsgemeinschaft – in der Re-
gel f�r drei Jahre – ist in der fachli-
chen Kompetenz der Wissenschaftler
begr�ndet. Die Ergebnisse der Arbei-
ten von Kommissionen und Aus-
sch�ssen werden in zahlreichen Mit-
teilungen im Sinne von Empfehlun-
gen niedergelegt. Die Deutsche For-

schungsgemeinschaft versucht auf
diese Weise, ihrer Rolle gerecht zu
werden, die Selbstorganisation der
Wissenschaft in ihren unterschiedli-
chen Funktionen der kooperativen
Ordnung ihrer Arbeit, der Wahrneh-
mung ihrer legitimen Interessen,
aber auch die auf immer mehr Fel-
dern wichtiger werdende Politikbera-
tung wirksam zu unterst�tzen. Sie
tut dies in dem Bewusstsein, dass
Wissenschaft auch in ihrem Einfluss
auf die Rationalit�t politischer Ent-
scheidungen zu einem wesentlichen
Faktor im globalen Wettbewerb ge-
worden ist.

Forschung macht nicht an nationalen
Grenzen halt. Internationale Zusam-
menarbeit ist daher nicht nur ein not-
wendiger Bestandteil der Forschung,
sondern auch ihrer F�rderung. Die
Pflege der Verbindungen der For-
schung zur ausl�ndischen Wissen-
schaft z�hlt zu den satzungsgem�ßen
Aufgaben der DFG.
Das beginnt beim wissenschaftlichen
Nachwuchs. Von den rund tausend
Stipendien, die die Deutsche For-
schungsgemeinschaft in ihren ver-
schiedenen Nachwuchsprogrammen
j�hrlich an promovierte junge Wissen-
schaftler bewilligt, werden mehr als
zwei Drittel f�r einen Auslandsaufent-
halt genutzt. Die pers�nlichen Kennt-
nisse und Verbindungen, die dadurch
entstehen, sind die Basis k�nftiger Zu-
sammenarbeit. Auch die Graduierten-
kollegs pflegen Kooperationen mit
Einrichtungen in europ�ischen Nach-
barl�ndern, teils auch in �bersee.
Ebenso werden jetzt Schwerpunkt-
programme und Sonderforschungs-
bereiche zunehmend grenz�ber-
schreitend oder international organi-
siert. All dies schafft Synergien und
dient zugleich der Wettbewerbsf�hig-
keit der Forschung in Deutschland.
Um solche Kooperationen zu erleich-
tern, zum Teil auch erst zu erm�gli-
chen, hat die DFG mit Partnerorgani-
sationen in 19 europ�ischen sowie 25
außereurop�ischen L�ndern bilaterale
Vereinbarungen abgeschlossen. Sie
regeln den Austausch von Informatio-

nen und bieten Hilfestellungen f�r die
Unterst�tzung wissenschaftlicher Zu-
sammenarbeit, in der Regel auf der
Basis der Gegenseitigkeit. Sie enthal-
ten vielfach auch Vorkehrungen f�r
den Austausch von Wissenschaftlern,
besonders zur Anbahnung oder Vor-
bereitung von Kooperationen.
In den meisten L�ndern ist f�r die
Pflege der internationalen Beziehun-
gen eine nationale Akademie zust�n-
dig. Da die Bundesrepublik Deutsch-
land dar�ber nicht verf�gt, hat die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
auch international eine Reihe von
koordinierenden und repr�sentativen

Internationale Wissenschaftsbeziehungen

WeltweiteVerbindungenals
Basis der Zusammenarbeit

Die Farben Gelb und
Blau markieren zwei

unterschiedliche
Generationen im
Mineralwachstum
dieses neuseel�n-

dischen Otago-
Schiefers. Die Unter-

suchung des Schiefers
und anderer Ton-

minerale war Projekt
eines DFG-Heisen-
bergstipendiaten.

In Peking unterh�lt
die DFG zusammen
mit ihrer chinesischen
Partnerorganisation
National Natural
Science Foundation
of China (NSFC) das
Chinesisch-Deutsche
Zentrum f�r Wissen-
schaftsf�rderung.
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Verpflichtungen �bernommen. Sie
vertritt damit die Belange der For-
schung auf nichtgouvernementaler
Ebene. Viele international arbeitsteilig
durchgef�hrte Forschungsarbeiten,
allen voran die großen Programme
zum globalen Wandel, brauchen eine
organisatorische Infrastruktur und
Mechanismen der Planung und der
Konsensfindung �ber die Programm-
ziele. Um dies zu gew�hrleisten, ha-
ben sich die nationalen Wissen-
schaftsorganisationen vieler L�nder
und eine große Zahl internationaler
wissenschaftlicher Fachgesellschaften
zum International Council for Science
(ICSU) zusammengeschlossen. Die
DFG ist nationales Mitglied im ICSU.
Gleichzeitig unterst�tzt sie die Mit-
wirkung deutscher Forscher in Gre-
mien des ICSU und in den interna-

tionalen Fachunionen. So wird die Be-
teiligung der deutschen Wissenschaft
an globalen Programmen, wie denen
der Antarktisforschung, der Meeres-
forschung, Umwelt-, Klima- oder
Wasserforschung sichergestellt. Da-
r�ber hinaus ist die DFG Mitglied in
der European Science Foundation
(ESF), der „Stimme der Wissenschaft“
in der europ�ischen Forschungs-
politik. Regelm�ßig treffen sich �ber-
dies die Pr�sidenten der Wissen-
schaftsorganisationen aus den „G-8-
L�ndern“. Nach diesem Vorbild ent-
standen auch die EUROHORCs (Euro-
pean Union Research Organizations –
Heads of Research Councils) als Ge-
spr�chskreis der Pr�sidenten europ�-
ischer Forschungsorganisationen.
Kooperationsprojekte mit ausl�ndi-
schen Partnern werden grunds�tzlich

nach dem Prinzip der beiderseitigen
Zust�ndigkeit unterst�tzt: Die in
Deutschland arbeitenden Wissen-
schaftler wenden sich an die DFG,
ihre im Ausland arbeitenden Koope-
rationspartner an F�rdereinrichtun-
gen in ihrem eigenen Land. Eine Ver-
einbarung mit dem Bundesministe-
rium f�r wirtschaftliche Zusammenar-
beit (BMZ) er�ffnet jedoch die M�g-
lichkeit, dass bei gemeinsamen For-
schungsvorhaben, die zugleich im
entwicklungspolitischen Interesse ei-
nes gastgebenden Entwicklungslan-
des liegen, auch Kosten �bernommen
werden, die den dortigen Kooperati-
onspartnern entstehen.
Traditionell stark und durch die Rah-
menprogramme der europ�ischen
Union noch vertieft sind die wissen-
schaftlichen Beziehungen der DFG zu
den Nachbarstaaten Westeuropas.
Mit der „Koordinierungsstelle EG der
Wissenschaftsorganisationen“ (KoWi)
f�rdert die DFG eine Hilfseinrichtung
der Forschung mit B�ros in Bonn und

Br�ssel, die durch Beratung und Infor-
mationsvermittlung die Beteiligung
von Wissenschaftlern in Deutschland
an den F�rderungsprogrammen der
EU unterst�tzt.
Besondere Aufmerksamkeit widmet
die DFG seit Jahrzehnten aber auch
der wissenschaftlichen Zusammenar-
beit mit weiteren L�ndern oder Re-
gionen der Welt. Mittel- und Osteu-
ropa sowie die Staaten auf dem Ge-
biet der ehemaligen UdSSR geh�ren
ebenso dazu wie L�nder Lateinameri-
kas und Afrikas sowie Australien und
Neuseeland. Asien ist mit den Indus-
trie- und Schwellenl�ndern in Fernost
oder S�dostasien seit dem letzten
Jahrzehnt immer st�rker vertreten. Im
Nahen Osten versucht die DFG seit
Mitte der 90er Jahre, ausgehend von
ihrer traditionell engen Zusammenar-
beit mit Israel, durch Projekte trilate-
raler Kooperation deutscher, israeli-
scher und pal�stinensischer Wissen-
schaftler auch die Bem�hungen um
eine Friedensl�sung zu unterst�tzen.

Irland

Großbritannien

Frankreich

Schweiz Österreich

Spanien Italien

Türkei

Bulgarien

Rumänien

Ungarn
Slowakische Republik

Tschechische Republik Ukraine

Polen

Weißrussland

Russland

Finnland

Niederlande

Marokko
Ägypten

Jordanien

Singapur
Indonesien

Philippinen

Taiwan
Japan

Korea

Indien

Israel
VR China

Mongolei

Thailand

Südafrika

Neuseeland

Australien

Kanada
USA

Mexiko

Costa Rica
Venezuela

Brasilien

Chile Argentinien

Die DFG hat mit
Partnerorganisatio-
nen in 19 europ�-

ischen Staaten
Vereinbarungen
getroffen. Diese

regeln die gemein-
same F�rderung von

kooperativen Pro-
jekten sowie den

Austausch von
Wissenschaftlern und
von Informationen.

Derzeit bestehen
Vereinbarungen der
DFG mit Partner-
organisationen in 25
außereurop�ischen
L�ndern. In vielen
L�ndern der Welt
sind f�rmliche
Abkommen auch
weiterhin die not-
wendige Voraus-
setzung f�r eine
wissenschaftliche
Zusammenarbeit.
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In einer Reihe dieser L�nder wirkt die
DFG aktiv beim Aufbau eigener oder
neuer F�rderstrukturen mit und
bringt ihre Erfahrungen bei der Ge-
staltung von Programmen, Verfahren
oder Gutachtersystemen ein.
Um die F�rderung der internationalen
Zusammenarbeit zu intensivieren und
weiterzuentwickeln, hat die DFG au-
ßerdem Pr�senz in einigen aus for-
schungspolitischer Sicht besonders
wichtigen Regionen der Welt aufge-
baut. Im Jahr 2000 wurde das ge-
meinsam von der DFG und der Natio-
nal Natural Science Foundation of
China (NSFC) betriebene Chinesisch-
Deutsche Zentrum f�r Wissenschafts-
f�rderung in Peking er�ffnet, das der
F�rderung der wissenschaftlichen Zu-
sammenarbeit im Bereich der Grund-
lagenforschung zwischen beiden L�n-
dern dient. Zu seinen wichtigsten
Aufgaben z�hlen die Vermittlung von
Informationen insbesondere �ber ge-
eignete Kooperationspartner sowie
die Ausrichtung wissenschaftlicher
Workshops mit dem Ziel, neue ge-
meinsame Forschungsprojekte anzu-
bahnen. Angesichts der Tatsache,
dass die USA von allen L�ndern nach
wie vor die gr�ßte Anziehungskraft
f�r Wissenschaftler aus Deutschland
besitzen, er�ffnete die DFG im Jahr
2002 ein Verbindungsb�ro in Wa-
shington, D.C. Einer der Schwer-
punkte der Aktivit�ten dieses Verbin-
dungsb�ros ist die Betreuung und Be-
ratung der zahlreichen Stipendiaten
der DFG in den USA – auch im Hin-
blick auf M�glichkeiten zur R�ckkehr
nach Deutschland. Zum anderen wid-
met sich das Verbindungsb�ro dem
Ausbau der Zusammenarbeit mit den
verschiedenen Partnerorganisationen
in den USA sowie der Vermittlung
von Kooperationsm�glichkeiten vor
allem im Rahmen von DFG-F�rderak-

tivit�ten. Vor dem Hintergrund eines
zusammenwachsenden Europa hat
die DFG außerdem im Juli 2003 ein
Verbindungsb�ro in Moskau er�ffnet.
Dieses wird als Ansprechpartner f�r
Wissenschaftler und F�rderorganisa-
tionen in Russland �ber Kooperati-
onsm�glichkeiten informieren, Kon-
takte vermitteln und bilaterale Aktivi-
t�ten initiieren.

Mitglieder der DFG

Wissenschaftliche Hochschulen

Technische Hochschule Aachen
Universit�t Augsburg
Universit�t Bamberg
Universit�t Bayreuth
Freie Universit�t Berlin
Humboldt-Universit�t zu Berlin
Technische Universit�t Berlin
Universit�t Bielefeld
Ruhr-Universit�t Bochum
Universit�t Bonn
Technische Universit�t Braunschweig
Universit�t Bremen
Technische Universit�t Chemnitz
Technische Universit�t Clausthal
Technische Universit�t Darmstadt
Universit�t Dortmund
Technische Universit�t Dresden
Universit�t Duisburg-Essen
Universit�t D�sseldorf
Universit�t Erlangen-N�rnberg
Universit�t Frankfurt (Main)
Europa Universit�t Viadrina

Frankfurt (Oder)
Technische Universit�t Bergakademie

Freiberg
Universit�t Freiburg
Universit�t Gießen
Universit�t G�ttingen
Universit�t Greifswald
FernUniversit�t-Gesamthochschule Hagen
Universit�t Halle-Wittenberg
Universit�t Hamburg
Technische Universit�t Hamburg-Harburg
Medizinische Hochschule Hannover

Im tropischen Regen-
wald vorkommende
Flechten und Moose

bilden bizarre Muster
auf dem besiedelten

Untergrund. Die
Ausbreitungsmecha-
nismen dieser Orga-
nismen werden im
Rahmen eines DFG-
Projektes studiert.
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Tier�rztliche Hochschule Hannover
Universit�t Hannover
Universit�t Heidelberg
Universit�t Hohenheim
Technische Universit�t Ilmenau
Universit�t Jena
Technische Universit�t Kaiserslautern
Universit�t Karlsruhe
Universit�t-Gesamthochschule Kassel
Universit�t Kiel
Wissenschaftliche Hochschule f�r Unterneh-

mensf�hrung Koblenz/Vallendar
Universit�t zu K�ln
Universit�t Konstanz
Universit�t Leipzig
Medizinische Universit�t zu L�beck
Universit�t Magdeburg
Universit�t Mainz
Universit�t Mannheim
Universit�t Marburg
Technische Universit�t M�nchen
Universit�t M�nchen
Universit�t M�nster
Universit�t Oldenburg
Universit�t Osnabr�ck
Universit�t Paderborn
Universit�t Passau
Universit�t Potsdam
Universit�t Regensburg
Universit�t Rostock
Universit�t des Saarlandes
Universit�t-Gesamthochschule Siegen
Universit�t Stuttgart
Universit�t Trier
Universit�t T�bingen
Universit�t Ulm
Universit�t-Gesamthochschule Wuppertal
Universit�t W�rzburg

Akademien der Wissenschaften
Akademie der Wissenschaften

in G�ttingen
Akademie der Wissenschaften

und der Literatur, Mainz
Bayerische Akademie der Wissenschaften,

M�nchen
Berlin-Brandenburgische Akademie

der Wissenschaften, Berlin
Heidelberger Akademie der Wissenschaften
Nordrhein-Westf�lische Akademie

der Wissenschaften, D�sseldorf
S�chsische Akademie der Wissenschaften

zu Leipzig

Andere Forschungseinrichtungen
Alfred-Wegener-Institut f�r Polar- und Mee-

resforschung (AWI), Bremerhaven
Deutsches Arch�ologisches Institut, Berlin
Deutsches Elektronen-Synchrotron (DESY),

Hamburg
Deutsches Krebsforschungszentrum,

Heidelberg
Deutsches Zentrum f�r Luft- und

Raumfahrt e.V., K�ln
Forschungszentrum J�lich GmbH, J�lich
Forschungszentrum Karlsruhe, Technik und

Umwelt, Karlsruhe
Fraunhofer-Gesellschaft zur F�rderung der

angewandten Forschung e.V., M�nchen
Gesellschaft f�r Schwerionenforschung,

Darmstadt
GSF – Forschungszentrum f�r Umwelt und

Gesundheit GmbH, Oberschleißheim
Hahn-Meitner-Institut Berlin GmbH, Berlin
Max-Delbr�ck-Centrum f�r Molekulare Me-

dizin, Berlin-Buch, Berlin
Max-Planck-Gesellschaft zur F�rderung

der Wissenschaften e.V., M�nchen
Physikalisch-Technische Bundesanstalt,

Braunschweig
Staatliche Museen zu Berlin – Preußischer

Kulturbesitz, Berlin
Wissenschaftsgemeinschaft Gottfried

Wilhelm Leibniz e.V., Berlin, Bonn

Wissenschaftliche Verb�nde
Arbeitsgemeinschaft industrieller

Forschungsvereinigungen,
„Otto von Guericke“ e.V., K�ln

Deutscher Verband technisch-wissenschaft-
licher Vereine, D�sseldorf

Gesellschaft Deutscher Naturforscher und
�rzte e.V., Bad Honnef

Senatskommissionen
und -aussch�sse
Hinterzartener Kreis f�r Krebsforschung
Senatskommission f�r tierexperimentelle

Forschung
Senatskommission zur Pr�fung gesundheits-

sch�dlicher Arbeitsstoffe
Senatskommission f�r Stoffe und Ressour-

cen in der Landwirtschaft

Senatskommission zur Beurteilung der
gesundheitlichen Unbedenklichkeit von
Lebensmitteln

Senatskommission f�r Geowissenschaftliche
Gemeinschaftsforschung

Senatskommission f�r Ozeanographie
Senatskommission f�r Wasserforschung
Senatskommission f�r Grundsatzfragen der

Genforschung
Senatskommission f�r Klinische Forschung
Senatsausschuss f�r die Angelegenheiten

der Sonderforschungsbereiche
Senatsausschuss f�r die Graduiertenkollegs
Senatsausschuss Perspektiven der Forschung

Kommissionen und
Aussch�sse des
Hauptausschusses
Ausschuss zur Untersuchung von Vorw�r-

fen wissenschaftlichen Fehlverhaltens
Bewilligungsausschuss f�r die Allgemeine

Forschungsf�rderung
Bewilligungsausschuss f�r die F�rderung

der Sonderforschungsbereiche
Bewilligungsausschuss f�r die Graduierten-

kollegs
Bibliotheksausschuss
Apparateausschuss
Kommission f�r Rechenanlagen
Nominierungsausschuss f�r das Leibniz-

Programm

Fachkollegien
und F�cher

1 Fachkollegium „Alte Kulturen“
1.1 Ur- und Fr�hgeschichte (weltweit)
1.2 Klassische Philologie
1.3 Alte Geschichte
1.4 Klassische Arch�ologie
1.5 �gyptische und Vorderasiatische

Altertumswissenschaften

2 Fachkollegium
„Geschichtswissenschaften“

2.1 Mittelalterliche Geschichte
2.2 Fr�hneuzeitliche Geschichte
2.3 Neuere und Neueste Geschichte

(einschl. Europ�ische Geschichte der
Neuzeit und Außereurop�ische Ge-
schichte)

2.4 Wissenschaftsgeschichte

3 Fachkollegium
„Kunstwissenschaften“

3.1 Kunstgeschichte
3.2 Musikwissenschaft

4 Fachkollegium
„Sprachwissenschaften“

4.1 Allgemeine und Angewandte
Sprachwissenschaften

4.2 Spezielle Sprachwissenschaften
(Germanistik, Romanistik, Anglistik,
u. a.)

4.3 Typologie, Außereurop�ische
Sprachen; �ltere Sprachstufen,
Historische Linguistik

5 Fachkollegium
„Literatur-, Theater-,
Medienwissenschaften“

5.1 �ltere deutsche Literatur und Litera-
turwissenschaftliche Medi�vistik

5.2 Neuere deutsche Literatur
5.3 Europ�ische und Amerikanische

Literaturen (Anglistik, Amerikanistik,
Romanistik, Slavistik, Skandinavistik,
Niederlandistik)

5.4 Afrikanische und Asiatische
Literaturen

5.5 Allgemeine Literatur- und Kulturwis-
senschaft

5.6 Medienwissenschaft, Film- und
Fernsehwissenschaften, Theaterwis-
senschaft

5.7 Volkskunde /Europ�ische Ethnologie

6 Fachkollegium „Ethnologie,
Außereurop�ische Kulturen,
Religionswissenschaft“

6.1 Ethnologie
6.2 Regionalwissenschaften: Afrika,

Amerika, Asien, Australien
6.3 Religionswissenschaft
6.4 Islamwissenschaft / Arabistik /

Semitistik
6.5 Judaistik
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7 Fachkollegium „Theologie“
7.1 Evangelische Theologie
7.2 Katholische Theologie

8 Fachkollegium „Philosophie“
8.1 Geschichte der Philosophie
8.2 Theoretische Philosophie
8.3 Praktische Philosophie

9 Fachkollegium
„Erziehungswissenschaften“

9.1 Allgemeine und Historische
P�dagogik

9.2 Allgemeine und Fachbezogene
Lehr-, Lern- und Qualifikations-
forschung

9.3 Sozialisations-, Institutions- und Pro-
fessionsforschung

10 Fachkollegium „Psychologie“
10.1 Allgemeine und Physiologische Psy-

chologie, Biopsychologie,
Methodenlehre

10.2 Entwicklungspsychologie und
P�dagogische Psychologie

10.3 Sozialpsychologie, Arbeits-,
Betriebs- und Organisations-
psychologie

10.4 Klinische, Differentielle und
Diagnostische Psychologie,
Medizinische Psychologie

11 Fachkollegium
„Sozialwissenschaften“

11.1 Soziologische Theorie
11.2 Empirische Sozialforschung
11.3 Publizistik und Kommunikationswis-

senschaft
11.4 Politikwissenschaft

12 Fachkollegium
„Wirtschaftswissenschaften“

12.1 Wirtschaftstheorie
12.2 Wirtschafts- und Sozialpolitik
12.3 Finanzwissenschaft
12.4 Betriebswirtschaftslehre
12.5 Statistik und �konometrie
12.6 Wirtschafts- und Sozialgeschichte

13 Fachkollegium
„Rechtswissenschaften“

13.1 Rechts- und Staatsphilosophie,
Rechtsgeschichte, Verfassungsge-
schichte

13.2 Privatrecht (B�rgerliches Recht,
Urheberrecht, Zivilprozessrecht,

Recht der freiwilligen Gerichtsbar-
keit, Handelsrecht, Wirtschaftsrecht,
Arbeitsrecht, Internationales und
Ausl�ndisches Privat- und
Zivilprozessrecht)

13.3 �ffentliches Recht, V�lkerrecht, Eu-
roparecht, Internationales Verwal-
tungsrecht und Ausl�ndisches �f-
fentliches Recht, Kirchenrecht

13.4 Strafrecht, Strafprozessrecht
13.5 Kriminologie

14 Fachkollegium „Grundlagen
der Biologie und Medizin“

14.1 Biochemie
14.2 Biophysik
14.3 Zellbiologie
14.4 Strukturbiologie
14.5 Allgemeine Genetik
14.6 Entwicklungsbiologie
14.7 Bioinformatik und Theoretische Bio-

logie
14.8 Ern�hrungswissenschaften
14.9 Anatomie
14.10 Physiologie

15 Fachkollegium „Mikrobiologie,
Virologie und Immunologie“

15.1 Stoffwechselphysiologie, Biochemie
und Genetik

15.2 Mikrobielle �kologie und Ange-
wandte Mikrobiologie

15.3 Medizinische Mikrobiologie, Parasi-
tologie, Mykologie und Hygiene,
Molekulare Infektionsbiologie

15.4 Virologie
15.5 Immunologie

16 Fachkollegium „Medizin“
16.1 Epidemiologie, Medizinische Biome-

trie, Medizinische Informatik, Public
health

16.2 Arbeitsmedizin und Sozialmedizin
16.3 Humangenetik
16.4 Pathologie und Gerichtliche Medizin
16.5 Klinische Chemie (Pathobiochemie /

Klinische Chemie)
16.6 Pharmazie
16.7 Pharmakologie und Toxikologie
16.8 An�sthesiologie
16.9 Innere Medizin – Kardiologie
16.10 Innere Medizin – Angiologie
16.11 Innere Medizin – Pneumonologie
16.12 Innere Medizin – H�matologie / On-

kologie

16.13 Innere Medizin – Gastro-Enterologie
/ Stoffwechsel

16.14 Innere Medizin – Nephrologie
16.15 Innere Medizin – Endokrinologie
16.16 Innere Medizin – Rheumatologie
16.17 Kinderheilkunde
16.18 Frauenheilkunde und Geburtshilfe
16.19 Dermatologie
16.20 Urologie
16.21 Gef�ß- und Viszeralchirurgie
16.22 Herz- und Thoraxchirurgie
16.23 Orthop�die / Unfallchirurgie
16.24 Zahnheilkunde, Mund- und Kiefer-

chirurgie

16.25 Radiologie, Nuklearmedizin; Strah-
lentherapie und Strahlenbiologie

16.26 Biomedizinische Technik und
Medizinische Physik

17 Fachkollegium
„Neurowissenschaften“

17.1 Molekulare Neurowissenschaft
17.2 Zellul�re Neurowissenschaft
17.3 Entwicklungsneurobiologie
17.4 Systemische Neurowissenschaft
17.5 Vergleichende Neurobiologie und

Vergleichende Sinnesphysiologie

17.6 Neuroethologie und Kognitive Neu-
rowissenschaft

17.7 Neurogenetik und Psychiatrische
Genetik

17.8 Klinische Neurowissenschaften I:
– Neurologie, Neurochirurgie, Neu-
ropathologie

17.9 Klinische Neurowissenschaften II:
– Psychiatrie, Psychotherapie,
Psychosomatik

17.10 Klinische Neurowissenschaften III:
– Augenheilkunde

17.11 Klinische Neurowissenschaften IV:
– Hals-Nasen-Ohrenheilkunde

17.12 Neuroimaging

18 Fachkollegium
„Pflanzenwissenschaften“

18.1 Spezielle Botanik und Evolution
18.2 �kologie und �kosystemforschung
18.3 Allelobotanik
18.4 Physiologie
18.5 Biochemie und Biophysik
18.6 Zell- und Entwicklungsbiologie
18.7 Genetik

19 Fachkollegium „Zoologie“
19.1 Spezielle Zoologie, Morphologie
19.2 Evolution, Biodiversit�t, Anthropolo-

gie
19.3 Vergleichende Biochemie, Physiolo-

gie und �kophysiologie
19.4 Biologie des Verhaltens und der

Sinne
19.5 �kologie und �kosystemforschung
19.6 Genetik, Zell- und Entwicklungsbio-

logie

20 Fachkollegium „Agrar-,
Forstwissenschaften, Gartenbau
und Tiermedizin“

20.1 Bodenwissenschaften
20.2 Pflanzenbau
20.3 Pflanzenern�hrung
20.4 �kologie von Agrarlandschaften
20.5 Pflanzenz�chtung
20.6 Phytomedizin
20.7 Verfahrens- und Landtechnik
20.8 Agrar�konomie und -soziologie
20.9 Erfassung, Steuerung und Nutzung

der Waldressourcen
20.10 Grundlagen der Waldforschung
20.11 Tierzucht, -haltung und -hygiene
20.12 Tierern�hrung und -ern�hrungsphy-

siologie

„Augenfeuer“ heißt
das f�r eine Fassade
des Innenhofs der
DFG-Gesch�ftsstelle
geschaffene Holo-
gramm von Michael
Bleyenberg.
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20.13 Grundlagen der Tiermedizin
20.14 Grundlagen von Pathogenese, Dia-

gnostik und Therapie
20.15 Diagnostik und Therapie am

lebenden Tier

21 Fachkollegium „Mathematik“
21.1 Mathematik

22 Fachkollegium „Physik der
kondensierten Materie“

22.1 Physik der kondensierten Materie

23 Fachkollegium „Optik,
Quantenoptik und Physik der
Atome,Molek�le und Plasmen“

23.1 Optik, Quantenoptik, Physik der
Atome, Molek�le und Plasmen

24 Fachkollegium
„Teilchen, Kerne und Felder“

24.1 Kern- und Elementarteilchenphysik,
Quantenmechanik, Relativit�tstheo-
rie, Felder

25 Fachkollegium
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Meeresleuchten im Reagenzglas 
– was aus der Natur unter dem 
Phänomen der Biolumineszenz 
bekannt ist, können Chemiker 

auch im Labor nachahmen. An der 
Universität Kiel erforschen Wissen-

schaftler mit Unterstützung der 
DFG im Projekt „Photoschaltbare 

Systeme“ die chemischen
Grundlagen dieses Prozesses.


